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n 9 Jhaben. Jch betrachte die verſchiedenen Verfaſſungen
des Reiches Gottes in den verſchiedenen Zeiten ſei
 4  —2

p c—ind, was in einer ſpateren Verfaſſung deutlicher
zeoffenbaret iſt. Um dieſes ſichtbar zu machen, ha—
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4 Vorrede.deutlicher eingeſehen werden konne. Man wird dar
aus abnehmen konnen, daß die alteren Verfaſſunagen
nicht blos willkurlich von Gott errichtet, und die
Theile derſelben nur blos nach dem jedesmaligen Zu
ſtande der Menſchen angeordnet ſind; ſondern daß
der groſſe Stifter ſeines Reiches den Anfang und
das Ende zugleich vor Augen gehabt, und in dem
Anfange den Grund zu demjenigen aeleget habe, was
ſich in der letzten Haushaltung am deutlichſten und
vollkommenſten offenbaret.

Jch nenne aber dieſe Abhandluna nur einen
Verſuch; und ein mehreres ſol ſie auch nicht ſeyn.
Solte es eine volſtandige Abhandlung der Verfaſ—
ſungen des Reiches Gottes ſeyn; ſo wurde auf der
einen Seite eine genauere exegetiſche Unterſuchung
der jedesmaligen Beweisſtellen, und auf der ande-
ren Seite eine genauere Unterſuchunz der Geſchichte
erfodert werden. Jn jeglicher Periode muſte nicht
ſowol die Geſchichte des Volkes, welches in dem
Reiche Gottes lebet, als vielmehr die Geſchichte der
gottlichen Veranſtaltungen und Anordnungen, wel
che Gott unter dem Volke gemachet hat, unterſuchet
werden. Und da eingefuhrte Verderbniſſe der Men—
ſchen auf den Zuſtand des Reiches Gottes einen
groſſen Einflus haben, und mit zu den Beſtimmungs
grunden der gottlichen Rathſchluſſe uber den Zuſtand
und die jedesmaligen Veranderungen der Verfaſſung
gehoren: ſo wurde auch nothig ſeyn, dieſe wachſen
den und geahndeten Verderbniſſe ausfurlich zu un
terſuchen. Bey der Betrachtung der meßianiſchen
Haushaltung unter dem Volke Jſtael wurde der
aroſte Theil der Geſetze nicht als ein Moſaiſches
Recht, iondern nach dem Verhaltniſſe derſelben zu
der Reichsverfaſſung Gottes, und in einer Parallele
mit den gottlichen Anordnungen in der Neuteſta-
mentſchen Haushaltung beurtheilet, und zugleich die
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Vorrede. 5abgottiſchen Verderbniſſe, nebſt einem groſſen Theile
der burgerlichen Geſchichte dieſes Volkes in Betrach
tung gezogen werden. Und in den Zeiten des Neuen
Teſtamentes wurde ein groſſer Theil der Kirchenge—
ſchichte von der Seite vorgeſtellet werden muſſen,
wie einzele Begebenheiten nach und nach zuſammen
gekommen, und die Folge gehabt haben, daß dadurch
der Plan des Reiches Gottes verandert worden.
So vortheilhaft der guten Sache des Reiches Got—
tes eine Abhandlung von einem ſolchen Umfange ſeyn
wurde: ſo weitlauftig wurde auch eine ſolche Arbeit
werden. Jch habe mich an eine ſo ausfuhrliche Un—
terſuchung nicht wagen wollen; ſondern begnuge
mich mit einem Verſuche, der, ſo unvolſtandig er auch
ſeyn niag, doch die Wahrheit ſichtbar machet, daß
die weſentlichen Stucke des chriſtlichen Lehrbegriffes,
Theile der Reichsverfaſſung Gottes ſind, welche von
dem Falle der Menſchen an, bis ans Ende der Welt
im Grunde betrachtet nur eine einzige iſt. Jch habe
vor kurzem in einer ans Licht gegebenen kleinen
Schrift behauptet daß alle die kehren, weiche

A3 manDie Frage: Ob Chriſtus wabrer Gott ſeyr aus den
neueſten Offenbarungen Gottes in Briefen und Er
zehlungen verdeutſchet von Hrn. D. D. C. F. Bahrdt c.
beantwortet. Halle 1775. 2. Dieſe Schrift, ob ſie gleich
nur z3 Bogen betrugt, hat das Schickſal, daß ſie in des
Herrn Conſiſtorialrath Reinhards zu Butzow critiſchen
Samlungen zweimal recenſiret wird. Jni aten Stucke
des aten Bandes d. 824. wird ſie mit vielem Lobe beurthei—

lieet, und eine Schrift genennet, welche alle Freunde der
heiligen Schrift mit Vergnugen leſen werden. Jn eben
dieſem Stucke p. 280. wird ein Anhang beigefuget, darin
dieſe Schrift durchgangig getadelt wird; am weitlauftiaſten
aber wird getadelt, daß ich P. 4. geſchrieben: Jch geſtehe
freymuthig, daß ich aus der h. Schrift uberzeuget bin,
daß Chriſtus wahrer Gott ſey. Auf ahnliche Weiſe ſind
des Hrn: V. P. Jeruſalems fortgeſetzten Betrachtungen
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6 Vorrede.
man jetzo ſo vielfaltig beſtreitet, die Rehren von der
Zurechnung der erſten Sunde, von der Fortdauer
eines angebohrnen Verderbens, von der Nothwen?
digkeit einer eigentlichen Erloſung, und von der'
Nothwendigkeit gottlicher Gnadenwirkungen, keine
Schwierigkeiten mehr in ſich faſſen, wenn man die:
Lehre von der Gottheit Chriſti zum Grunde ſetzet.
Vielleicht wird dieſer Verſuch zeigen, daß alle dieſe
kehrſatze Grundſatze des groſſen Planes ſind, wel—
chen Gott in ſeinen Anordnungen zum Grunde leget.

Jn der Betrachtung des erſten Zuſtandes des
Menſchen, und des erſten Geſetzes, welches demſel-
ben gegeben ward, habe ich mich etwas von der ge—
wohnlichern Vorſtellung entfernen muſſen. Daß der
erſte Zuſtand ein Prufungsſtand geweſen, und das
erſte Geſetz den Menſchen in der Abſicht gegeben ſey,
daß er Gelegenheit habe ſich einer Verfuhrung zu wi
derſetzen, und dadurch ſeinen Gehorſam und ſeine
Tugend vollkommener zu machen, ſcheinet mir den
Umſtanden nicht angemeſſen zu ſeyn. Der alwiſſende:
Gott bedurfte nicht den Menſchen zu prufen, da er
von Ewigkeit her alles zum voraus erkante. Und
dem Meunſchen ein Geſetz zu geben, daß er Gelegen

heit
uber die vornehmſten Wahrheiten der Religion gedoppelt be—

urtheilet. Jm zweiten Stucke des erſten Bandes heiſſet es
P. 97. awas der Herr Verfaſſer uber die moſaiſche Scho—
pfungsgeſchichte, und den Character der gottlichen Wahr—

„heit, welchen dieſelbe an ſich traget, ſaget, wird man
„nicht anders als mit dem groſten Vergnugen leſen konnen,
„ſo einleuchtend und bundig iſt es vorgetragen., Jm er
ſten Stucke des 2ten Bandes aber erſcheinet eben dieſer Ge
lehrte p. 4., als ein Lehrer, deſſen Vortrag mit ſociniani—
ſchen Jrthumern verflochten, und nachdem das Syſtem des

Hr. V. vorgetragen worden, wird p. 10. bemerket: „Dies
„iſt des Herrn Abts Syſtem, das er aus den ubriggebliebe-
„nen Fragmenten ſamlet. Trotz nun allen Deiſten, Natu
„raliſten, Socinianern, wenn ſie ſich langer ſperren wollen,
„dieſer ſo genannten moſaiſchen Religion beyzuflichten.l



Vorrede. 7heit habe ſeinen Gehorſam volkomner zi machen, da
der Geſetzgeber zum voraus weiß, daß der Menſch
in Ungehorſam verfallen werde, getraue ich mir mit
der gottlichen Weisheit und Gute nicht zu verglei—
chen. Dieſerwegen habe dieſe Begebenheit von einer
anderen Seite betrachtet, wie dieſes Geſetz ſeine Be—
ziehung auf die gottliche Anordnung hat, durch wel—
che der Menſch nach ſeinem Abfall zu ſeiner Gluckſe—
ligkeit zuruckgefuhret werden ſoll.

Jn der Beurtheilung der gottlichen Unterre
dung mit dem gefallenen Menſchen habe mich gleich—
fals berechtiget gehalten, von der gewohnlicheren
Vorſtellung. etwas abzuweichen. Der Grund der
Begnadigung war bereits vorgetragen; die eigentli—
che Strafe, welche ſoqleich erfolgen ſolte, war er—
laſſen; ſo konnte die folgende Unterredung wol nicht
fuglich noch ein drohendes Urtheil ſeyn. Der Scho—
pfer, der ſich bereits gnadig bezeuget hatte, konte
wol nicht wieder anfangen zu drohen.

Da das Reich Gottes mit dem Anfange des
Nernſchen, der ein Burger des Reiches zu ſeyn beſtim

met iſt, zugleich ſeinen Anfang nimt, und der Fall des
Menſchen die Veranlaſſung giebet, daß Gott einen
gant neuen. Plan ſeines Reiches, menſchlicher Weiſe
zu reden, entwerfen muß: ſo muß man, wenn man
dieſen Plan betrachten will, nothwendig auch auf
die Geſchichte des erſten Menſchen ſehen. Man kan
aber dieſe Geſchichte auf eine dreifache Weiſe betrach
ten. Siehet man ſie als eine bloſſe Geſchichte des

NYernſchen an, und bleibet allein bey den Erzehlun
gen der Begebenheiten ſtehen; ſo findet man allent
halben das Naturliche und Vernunftmaßige, und das
Reſultat davon iſt, daß Moſes eine wahre Geſchichte
des Menſchen geliefert habe. Betrachtet man dieſe
Geſchichte mit Beziehung auf das Reich Gottes, und
die Religion, ſo entdecket man allenthalben das

A4 Gott



8 Vorrede.Gott anſtandige, und das Reſultat dieſer Unterſu—
chung beſtehet darin, daß die Moſaiſche Erzehlung
Warheit bleibet, ohnerachtet ſie mit mancherley
Waffen von den Feinden der Religion angegriffen
wird. Setzet man endlich alle anderweitige Um—
ſtande des Menſchen bey Seite, und ſiehet nur auf
dasjenige, was Gott anordnet, um dem Menſchn
einen Weg zu zeigen, wie er eine ewige Gluckſelig
keit erlangen ſol: ſo iſt das Reſultat ein entdeckter
Plan Gottes, der in der Religion vom Anfange der
Welt bis ans Ende ein einiger iſt, obgleich die auſ—
ſerliche Geſtalt deſſelben ſehr verſchieden iſt. Man fin
det auf der einen Seite Verheiſſungen Gottes, welche
einen gewiſſen Grund haben, und gewiſſe Forderun
gen, welche mit jenen verbunden ſind, und auf der an
deren Seite ein zuverſichtliches Vertrauen auf die
Verheiſſungen, und ein pflichtmaßiges Bemuhen, die
Forderungen zu erfullen. Aus dieſem letzten Geſichts
punkte habe ich die Umſtande des erſten Menſchen be—
trachtet; daher ich viele Begebenheiten zuruckaeſetzet,
und nur diejenigen beurtheilet habe,, in welchen die
gottlichen Anordnungen vorzuglich ſichtbar werden.

Da alle Betrachtung gottlicher Wege und Ver
anſtaltungen zur Verherlichung des gottlichen Nah—
mens gereichen kan; ſo wunſche ich auch, daß dieſe
Betrachtungen eine gleiche geſegnete Wirkung haben,
und dazu etwas mit beitragen, daß wir Gott in ſei—
nen heiligen Wegen mit Ehrfurcht bewundern, und
ſeine Anordnungen und Forderuüngen zu unſerem ei
genen Vortheil aufrichtig bewilligen. Neu-Stre
litz den 6. Decembr. 1775.

Andreas Gottlieb Maſch,
Herzogl. Mecklenb. Strel. Hofpr. Conſiſtor. Rath

und Superint.
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vaß der Menſch von ſeinem Schopfer zu

Abſichten beſtimmet ſey, welche groſ
ilit

re muhſeligen Wallfarth dieſer

2ÊÊ
S iſer ſind, als daß ſie in der kurzen Zeit

Erde erreichet werden konten, iſt eine Warheit, welche
ich ohne Beweis zum voraus ſetzen kan. Sie flieſſet von

ſelbſt aus der Groſſe eines Schopfers, aus der Herrlich
keit und Gute des Urhebers unſerer Wircklichkeit, und aus
der Beſchaffenheit des Menſchen ſelbſt, der nicht blos fur
dieſe Zeit, ſondern auch fur eine kunftige Ewigkeit erſchaf
fen ſeyn mus. Der groſſe Schopfer ſetzet ſich bey ſeinen
Geſchopfen Endzwecke, welche ſeiner Groſſe gemaß ſind,
wenn es die Beſchaffenheit der Geſchopfe verſtattet. Der
Menſch iſt hiezu im Stande. Dem einen Theile nach ge
horet er zur Korperwelt; dem anderen Theile nach iſt er
von der Korperwelt zu unterſcheiden. Geſetzt alſo, daß
alle Endzwecke GOttes, die er ſich bey der Hervorbrin
gung der Korper geſetzet hat, in dieſer Zeit erreichet wur—

As den,



10  Sden, wie doch nicht iſt: ſo kan der Menſch doch in Ab
ſicht der Sele noch ein Werckzeug ſeyn, durch welches
und an welchem der Schopfer ſeine Abſichten in einer
ganzen Ewigkeit ausfuhren kan.

g. 2.
So gewis jenes iſt, ſo unleugbar iſt es auch, daß

der Menſch eines beſondern Unterrichtes bedurftig iſt, da
mit er als ein freies Geſchopfe auf eine ſolche Art handle,
daß er den herrlichen Abſichten GOttes nicht entgegen arbei
te. Die Abſichten oder Endzwecke GOttes ſind feſtgeſe
tzet; ihre Ausfuhrung iſt allezeit denen vortheilhaft, an
welchen ſie ausgefuhret werden. Aber der Menſch mus
auch harmoniſch mit ſeinem Schopfer handeln. Er ſol
keine bloſſe Maſchine, kein bloſſes Thier, ſondern ein frei
es Geſchopfe ſeyn. Der Menſch mus aiſo auf-eine ſolche
Art gebildet werden, daß erzſich gleichſam in die Abſichten
OoOttes fuget, damit er das nicht ſelbſt verhindere, was
GoOtt fich zür: Abſicht geſetzet haät.. Wer ſol dieſes thun?
Wer dem Verſtande die nothige Erkentnis, und dem Wil
len die eben ſo nothige Richtung geben, nach der Erkent
nis zu handeln Sol es der Menſch ſelbſt thun? Sol
die Vernunft ſelbſt diejenigen Warheiten erfinden, und—
dieſe Erfindung den tWillen lenken; daß der ganze Menſch.
allen gottlichen Abſichten anpaſſend wird? Jch nehme:
den Menſchen, ſo wie er jttzt iſt; und ſo zeiget ſich ſo
gleich das Gegentheil. Man beruft ſich freilich vielfaltig
auf die Bernunft. Dieſe ſol dem Menichen ein ſicherer
Weg zur Ewigkeit ſeyn; ſie ſol den Menſchen bilden, daß
er allen Abſichten GOttes ubereinſtimmig wird: und in
der That ſchaffet man eine Vernunft, die ein Ding iſt,
das bey keinem Menſchen gefunden wird. Man berufe
ſich nicht auf die wichtigen Warheiten, welche in der na
turlichen Gottesgelahrheit gelehret, und durch Vernunft
ſchluſſe bewieſen werden. Was thun wir anders, als
daß wir die Concluſionen aus der gottlichen Offenbarung

in
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D S gin der h. Schrift lernen, und die Pramiſſen dazu in na—
turlichen Warheiten aufſuchen? Wurden wir alſo de—
monſtriren, wenn wir kein gottliches Wort vor uns hat
ten Man wird undanckbar gegen das gottliche Wort,
wenn man jene demonſtrirte Warheiten blos der Vernunft
als ein Verdienſt anrechnet. Die Egyptier, die Grie—
chen, die Romer haben manche richtige Warheiten ge

lehret, und vielfaltig das tugendhafte Verhalten der Men
ſchen. in ein ziemliches licht geſetzet. Allein wie weit wa—
ren dieſe Volker von denen entfernet, welche eines beſon
derengottlichen Unterrichtes theilhaftig geworden waren
Sie ſtamineten von jenen Vatern ab, die eine richtige Er
kentnis hatten; ithre Wohnplatze waren nicht ſo weit von
einander entfernet? daß. gar kein Umgang; gar keine Be
kantſchaft eines Volkes init dem andern hatte ſtattfinden
koönnen. Die einzige zuverlaßige Geſchichte des entfernte—
ren Alterthumes, welche uns in der heiligen Schrift ge

liefert wird, meldet nur ſehr wenig von anderen Volkern.
Sie iſt auch nur beſtimt, eine Geſchichte zu liefern, wel—
che ſich auf die Religion beziehet, oder die Schickſale des
Reiches GOttes zu beſchreiben. So eingeſchrenkt aber
jeue Nachrichten immer ſind, ſo iſt doch hinlanglich einzu
ſehen, daß die Bekenner des wahren GOttes den heidni
ſchen Volkern gar nicht unbekant geweſen, ſondern daß
OOtt ſelbſt vielfaltige Beranſtaltungen gemacht habe,
daß jene mitten unter dieſe verſetzet werden muſſen. Und
dies war das Mittel, durch welche auch den Heiden War
heiten bekant wurden, welche zuletzt und urſprunglich aus
einer gottlichen Offenbarung herfloſſen. Die Warheit iſt
einem Lichte gleich, deſſen Strahlen ſich auf allen Seiten
verbreiten. Zeiget ſich in einer weiten Entfernung auch

nur ein ſchwacher Glanz; ſo iſt doch das licht der erſte
Urſprung deſſelben. Wil man die menſchliche Vernunft
beurtheilen, was ſie kan, wenn ſie ihr ſelbſt gelaſſen wird,
ſo gehe man zu denen Volckern, welche durch eine uns un
bekante Reihe von Jahren von allen andern Volckern ab

geſon
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geſondert ſind. Die neueren rußiſchen Entdeckungen ma
chen uns Volcker bekant. Sie ſind Menſchen, vernunf
tige Geſchopfe; ſie ſind zu kunſtlichen Arbeiten geſchickt;
die Noth und die Bedurfnis hat ſie gelehret. Aber was.
iſt ihre Vernunft in Abſicht eines gottlichen Weſens, und
in Abſicht eines regelmaßigen und tugendhaften Verhal
tens! Man beurcheile die Bewohner der in dem Sud-
meere durch die Englander entdeckten Jnſeln. Dieſe ſind
munter, lebhaft, witzig; ſie haben allerley Kunſte unter
ſich; ſie lieben die Muſie, das Tanzen; ſie ſptelen Luſt
ſpiele: kurz, ſie zeigen, daß, wie ſie unleugbar mit uns
einen Stamvater haben, ſie auch einerley Fahigkeiten der
Sele mir uns beſitzen Aber nun in Abſicht der Religion!.
Ein Funcken iſt noch da. Sie bauen Grabmale, und zu
weilen beſchaftigen ſie ſich neben den Grabmalen mit et
was, das man ein Gebeth zu einem ihnen unbekanten We
ſen nennen kan. Wie wenig aber kan die Vernunft ſie
auf einen Weg fuhren, der mit den Abſichten eines Scho
pfers ubereinſtimmt! Jhnen lehret ihre Vernunft, das
als einen Vorzug zu ſuchen, was der Roömer und der
Grieche nach ſeiner Vernunft fur viehiſch erklaret. Und
in der That in der Ausubung deſſen, was ihre Vernunft—
ihnen anrath, und fur recht erklaret, ſind ſie noch mehr

als Vieh. Hier ſiehet man den Menſchen in ſeiner wah
ren Geſtalt, und was die Vernunft in einer ſolchen Ent
fernung ausrichten kan, da nicht einmal ein ſchwacher
Schein gottlicher Warheiten ſie aufklaren kan. Das
Bild des Menſchen als Menſchen betrachtet, iſt bey allen
ſeinen Vorzugen ſo erniedrigend, daß man ſich des Ge

dankens ſchamen mus, daß die Vernunft, ihr ſelbſt gelaſ
ſen, den Menſchen ſo bilden konne, daß er ein anpaſſen
des Mittel zu allen gottlichen Abſichten wurde. Deſto
gewiſſer aber iſt es, daß eine gottliche Anweiſung und Be—
lehrung daſeyn mus, welche dem Verſtande die ihm no
thige Erkentnis darreichet, und zugleich den Willen alſo
lenket, daß der ſonſt unter das Vieh erniedrigte Menſch

fich



 B „c 13ſich uber daſſelbe erhebet, und ſein Verhalten ſeiner Er

kentnis und ſeiner Wurde gemas einzurichten vermogend
wird. Dies aber geſchiehet nur allein durch die gottlichen
Warheiten, welche GOtt ſelbſt den Menſchen auſſeror
dentlich bekant machet, und auf welche ſich die Religion
grundet, welche den Menſchen in den Stand ſetzet, den
Abſichten GOttes ubereinſtimmig zu ſeyn.

d. J.
Die Art und Weiſe, wie GOOtt diejenigen tehrfatze

bekannt gemacht hat, welche den Menſchen in ein ſo vor—
theilhaftes Verhaltnis gegen die gottlichen Endzwecke ſe
hzen, iſt gar verſchieden. Mit den erſten Menſchen, in
gleichen mit einigen von den Vatern redete GEOtt ſelbſt
ganz unmittelbar. Jn der Folge der Zeit brauchte GOtt
andere Menſchen als Werkzeuge, Warheiten von einem
ſo groſſen Einflus auf die Wolfarth der Menſchen bekant
zu machen. Der Geiſt GOttes erleuchtete den Verſtand
der Propheten, daß ſie ſelbſt neue und ſonſt unbekante
tehren erkanten. Ein gottlicher Eindruck ſicherte ſie wi—
der allen Selbſtbetrug tind eigene Einbildungen. Vollig
gewis in ihrer eigenen Ueberzeugung verkundigten ſie, was

ihnen von GOtt geoffenbahret war. Sie redeten oder
ſchrieben dem Triebe des heiligen Geiſtes zu folge, welcher
auf ihre Seele wirckete. Bald redeten ſie in Gleichniſſen
und Bildern, und in einigen Fallen verrichteten ſie be
deutende Handlungen, welche dergeſtalt abgemeſſen waren,
daß gewiſſe Warheiten dadurch ſo deutlich als nachdruck
lich andern bekant gemacht wurden. Bey allen dieſen Offen
bahrungen war jederzeit der Endzwetk einerley. Das hoch

ſte Ziel derſelben war die Vollendung der gottlichen Ab
ſichten an Menſchen; und dieſem hochſten Endzwecke wa
ren andere untergeordnet. Bald wurden den Menſchen
eigentliche behren bekant gemacht, welche ihre Erkentnis
erweiterten, und einen Glauben erfoderten. Bald waren
es Anwelſungen zu einem pflichtmaßigen Verhalten, und

zu
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zn einer anderen Zeit nachdruckliche Warnungen fur Abwei
chungen von dem Willen GOttes. Der Hauptendzweck von

beiden war, die Seele des Menſchen an ihren beiden Haupt
kraften, dem Verſtande und dem Willlen dergeſtalt zu be—
arbeiten, daß Menſchen zu dem Ziele gefuhret werden, wel
ches OOtt ſich geſetzet hatte.

d. 4.
Auſſer dieſen Arten der gottlichen Offenbarung laſ—

ſet ſich noch eine andere angeben, welche ich die ſymboli
ſche Offenbarung nennen wil. Dieeſe beſtehet in Hand
lungen und zuſammengeſetzten Begebenheiten, welche von
der gottlichen Vorſehung dergeſtalt geordnet werden, daß
durch die Begebenheiten dasjenige ſinlich vorgeſtellet wird,
was mundliche Offenbahrungen wortlich ausgedrucket ha
ben. Jch unterſcheide dieſe Offenbahrung von den bedeu—
tenden Handlungen der Propheten. Wenn Jeremias
ſich ein Joch umhanget, ober Eſaias mit bloſſen Fuſſen
einhergehet; ſo ſind dies bedeutende Handlungen, welche
nur auf einen gewiſſen Umſtand gerichtet ſind, und den
ſelben ſinnlich darſtellen. Die ſymboliſche Offenbahrung
aber gehet auf den ganzen Umfang der Religionswarheiten,
und macht das ſinlich, was ſonſt die Worte ausdrucken
Jch unterſcheide ſie auch von der Allegorie. Dieſe hebet
entweder alle Geſchichte auf, und verwandelt ſie in bildll
che Vorſtellungen gewiſſer Warheiten, ſo daß  die hiſtori
ſche Gewisheit ganz wegfalt; oder ſie accommodiret, ein
zele Begebenheiten auf gewiſſe moraliſche Gegenſtande.
Jenes iſt unbillig, und dieſes zu wilkurlich. Die ſymboliſche
Offenbahrung ſetzet die Erzehlungen in der helligen Schrift
zum voraus. Man laſſet die Begebenheiten als Begebenhel
ten ſtehen, beurtheilet ſie aber als von GOtt ſelbſt veranſtal
tete Bilder gewiſſer Warheiten, welche zur Religion geho
ren, und entwickelt alſo die beſtandige Harmonie, welche
ſich zwiſchen dem Zuſtande des Reiches GOttes auf Er
den, und den gottlichen lehren findet, auf welche das

Reich
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Reich GOttes eigentlich beruhet. Man entdecket, daß die

Religion vom Anfange der Welt bis ans Ende eine einige
iſt, wenn gleich einzele Grundſatze derſelben in den ſpate—
ren Zeiten deutlicher entwickelt werden, und kan durch ei
ne Parallele richtig zeigen, daß in dem Zuſtande des Rei—

ches GOOttes jene erſten Grundſatze der Religion ſehr deut
lich angezeiget werden.

g. 5.

Es iſt eine ſehr richtige Bemerckung, daß die gott—
liche Offenbahrung ſtuffenweiſe geſchehen iſt. Die Reli—

gion, welche den Menſchen dergeſtalt bildet, daß er den
gottlichen Abſichten ubereinſtimmig wird, iſt zu aller Zeit
einerley. Die Grundlage iſt zu jeder Zeit geleget; aber
einzele Theile des ganzen Religionsgebaudes ſind nach und

nach weiter ausgebauet. Jn jenen Zeiten, da nur der
Grund geleget ward, war dieſe erſte Grundlage ſchon hin
langlich, den Menſchen zu ſeinem hochſten Zwecke zu fuh

ren. Wie aber in der folgenden Zeit einzele Warheiten
inehr entwickelt wurden; ſo fordert auch die darin deutli—
cher geoffenbarte Gute GOttes ein ausgebreiteteres Ver

halten der Menſchen, das den deutlicheren Offenbarungen
ubereinſtimmig iſt. Wenn man ſich die Religion in ihrem
erſten Urſprunge gedenket, und die Verfaſſung des Rei
ches GOttes in den erſten Zeiten der Welt betrachtet: ſo
ſind es wenige Grundſatze, auf welche die Verfaſſung des
Reiches GOttes beruhet. Je geringer ihre Anzal iſt,
deſto fruchtbarer aber ſind ſie, weil ſie alles dasjenige,
obgleich auf eine etwas unbeſtimmtere Weiſe enthalten,
was in ſpateren Zeiten durch beſondere göttliche Offenba
rungen naher beſtimmet worden.

6.
Wil man in der Religion bis auf die erſten Grund—ſate zurucke gehen, und, die erſten Stuffen einer gdottli—

chen



2n  cchen Offenbarung angeben, ſo ſind es nur wenige ſehr al
gemeine Grundſatze, auf welche alles beruhet. Jch glau
be nicht zu irren, wenn ich folgende Satze angebe, und
ſie als eine Grundlage der Religion anſehe, welche vom
Anfange der Welt bis ans Ende das einzige Mittel iſt,
durch welches GOtt ſeine Abſichten bey den Menſchen er
reichet. Der erſte Satz: GOtt hat die Menſchen zum
Genuſſe eines fortdaurenden gluckſeligen Zuſtandes beſtim

met. Ein anderes kan ich von einem gutigen Schopfer
mir nicht gedencken. Geſchopfe zu bilden, ihnen groſſe
Fahigkeiten beyzulegen, und ſie nur zum Unglucke zu be
ſtimmen, und ihre groſſere Fahigkeiten zum Mittel zu
machen, daß ihnen ihr Ungluck nur deſto fuhlbarer wer—
de, kan ich mir von einem Weſen, das ich gut nenne,
nicht gedencken. Bildet die Hand des Almachtigen Men
ſchen, ſo werden ſie alſo gebildet, daß ſie nicht allein eine
Gluckſeligkeit empfinden, ſondern daß ſie auch im Stande
ſind, in dem Genuſſe einer Gluckſeligkeit zu bleiben. GOtt
kan freilich viele Abſichten bey der Bildung der Menſchen
haben. Er kan ſie bilden, daß ſie Werkzeuge ſeiner Eh
re ſeyn ſollen. Dies ſchlieſſet aber jenen Endzweck nicht
aus: nur der Menſch, der in dem Stande der Gluckſe
ligkeit fortdauret, wird am leichteſten ein Mittel zu jenem
Endzwecke ſeyn.

j. 7.
Der zweite Satz: der Menſth wird durch gewiſſe

Umſtande, welche GOtt nicht veranſtaltet, aber doch zu
kaſſet, in einen unglucklichen Zuſtand verſetzet. Das ge
naue Verhaltnis zwiſchen der Einrichtung des Menſchen
und den Abſichten GOttes horet auf. Es gehet bey dem
Menſchen eine Veranderung vor, welche inn unfahig
macht, die Gluckſeligkeit zu genieſſen, welche GOtt ihm
zugedacht hatte. Ein richterlicher Ausſpruch des GOttes,
der ihm unter jenen Umſtanden eine Gluckſeligkeit zuerkan

te, ſpricht ihn unter den veranderten Umſtanden, das
Ur



T.  cUrtheil einer Ungluckſeligkeit. GoOtt veranſtaltet nicht ei
ne ſolche Veranderung des menſchlichen Zuſtandes; er
laſſet es aber geſchehen: der Menſch iſt ein freies Ge—
ſchopf, und GOtt handelt der Freiheit deſfelben gemas.
Er ſucht die gefahrlichen Umſtande nicht zu hindern, aber
doch ſie alſo zu lenken, wie ſie am wenigſten ſchadlich
werden.

g. z.
Der dritte Satz: OOtt ſelbſt wird ein Gegenmit—

tel veranſtalten, durch welches jene eingefuhrte Ungluckſe—

ligkeit aufgehoben wird. Entweder GOott erreichet dieje
nigen Endzwecke gar nicht, welche er ſich bey dem Men
ſchen geſetzet, oder er wird durch ſeine eigene Endzwecke,
daß ich mich ſo ausdrucke, in eine Nothwendigkeit geſe
tzet, ein Gegenmittel zu veranſtalten, damit jene Ungluck—

ſeligkeit aufgehoben, und die Menſchen in ein richtiges
Verhaltnis gegen die gottlichen Endzwecke geſetzet werden

Fonnen. Jenes laſſet ſich nicht gedencken. Millionen
Menſchen ſind in dem Grundriſſe des groſſen Reiches GOt
tes mit berechnet: fallen dieſe alle aus; wie gros wurde
die ucke ſeyn! das Produckt der Erde, in ſo fern ſie als
ein Theil der Korperwelt betrachtet wird, ſind eigentlich
die Menſchen, die eine fortdaurende Gluckſeligkeit genieſ
ſen ſollen. Wurde dieſe Abſicht gar nicht erreichet, was
hatte der groſſe Schopfer in Betracht ſeines groſſen Reiches

von der Erde zu erwarten? Es bleibt alſo nur das andere
ubrig: GOtt ſelbſt mus die Veranſtaltung dazu ma—
chen, und ein Gegenmittel gegen jene Ungluckſeligkeiten
veranſtalten.

99.
Der vierte Satz: der Menſch mus dieſe gottliche

Veranſtaltung in iprem ganzen Umfange bewilligen.
OoOtt behandelt den Menſchen allerdings als ein freies Ge
ſchopf, und kan nach ſeiner Weisheit nicht gewaltſame

B Zwangs
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Zwangsmittel bey einem Geſchopfe gebrauchen, welches er
ſelbſt in den Beſitz der Freiheit geſetzet hat. Er mus es
daher auch in dieſem groſſen Geſchafte der eigenen Wahl
des Menſchen uberlaſſen, ob er die gottlichen Veranſtal—
tungen bewilligen wil. Sle werden ihm bekant gemacht:
und werden bewilliget, wenn der Menſch ſich auf die
gottliche Verſicherung verlaſſet, und das Vertrauen faſ—
ſet, GOtt werde ausfuhren, was er zu veranſtalten ver
ſorochen hat. Kan aber GOtt das zu Stande bringen,
was er thun wil, wenn der Menſch ſeinem EOtte entge
gen arbeitet? Es betrift die Herſtellung einer verlohrnen
Gluckſeligkeit. Kan dieſe hergeſtellet werden, wenn ſich
der Menſch in groſſeres Ungluck zu ſturzen beſtandig be
fliſſen iſt? Jene Bewilligung erfordert alſo auch ein be
ſtimmtes Verhalten des Menſchen, welches den Endzwe
cken GOttes ubereinſtimmig iſt.

J. 10.
Auf dieſe wenigen Grundſatze beruhet, wie mir

deucht, die ganze Verfaſſung des Reiches GOttes, und

alle Einrichtungen, welche GOtt gemachet hat, und wel—
che in der jetzigen Zeit anfangen, und in der Ewigkeit ihr
volliges Ziel erreichen. Gott hat nach dieſen Grundſa-
tzen ſeit dem Anfange der Welt mit den Menſchen gehan
delt. Der Erfolg dieſer Wege GoOttes aber iſt ſehr ſonderbar.
Die Anzahl derer, welche die goöttlichen Veranſtaltungen
zur Herſtellung ihrer Gluckſeligkeit bewilligen, iſt viel ge
ringer, als die Anzahl derer, welche ſich derſelben wider
ſetzen. So weit die Nachrichten der heiligen Schrift rei
chen, iſt dieſe Bemerkung gewis und zuverlaßig. Je
mehr man dieſem Erfolge nachdencket, deſto mehr verbir
get ſich alles in Dunfelheit, und. zuletzt ſtehen unſere
ſchwachen Gedanken gleichſam ſtille. Gott veranſtaltet
es fur alle Menſchen, daß ſie zu ihrer Gluckſeligkeit zuruck-
gebracht werden konnen. Und in einem Zeitraume von
vier tauſend Jahren werden dieſe gottliche Veranſtaltun

gen
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gen nur einem ſehr kleinen Theile der Bewohner des Erb—
bodens deutlich und zu wiederholeten Mahlen bekant ge—
macht, und ſelbſt unter dieſen iſt die Anzahl derer geringe,
die ſolches bewilligen. Wo ſind denn die Millionen Men—
ſchen, welche mit ihnen zugleich auf dem Erdboden gele—
bet, und ebeun ſowol Geſchopfe des liebreichen und gutigen
Vaters ſind, wie jene wenigen? Sind denn diele alle
verworfen? Sollen ſie keinen Antheil an den gottlichen
Veranſtaltungen nehmen? Es ſey ferne, daß ich hier et—
was entſcheiden ſolte. Es ware ein unbefugtes Richten,
wenn ich uber dieſe groſſe Menge ein Urthell fallenn, und

ſie von dem Reiche GOttes ausſchlieſſen wolte. Sie ſind
Knechte GOttes, welche der Menſch nicht richten darf.
Oder werden ſie zur höchſten Gluckſeligkeit gelangen, ob
ſie gleich den Weg, der zur Gluckſeligkeit fuhret, nicht
gekant, und auch nicht betreten haben? Jch entſcheide
gleichfals nichts. Es wurde Furwitz ſeyn, ein Urtheil zu
fallen, und gottliche Rathſchluſſe zu beſtimmen, wenn
ODtt ſelbſt uns nicht die Beſtinmungsgrunde vorgeleget
hat. Es bleibet hier bey dem richtigen Ausſpruche: wie
unbegreiflich ſind die Gerichte, und wie unerforſchlich die
Wege GoOttes! Jndeſſen, was uns hier unbegreiflich
bleibet, werden wir zu einer andern Zeit beſſer erkennen,

wenn wir das von Gott veranſtaltete Erloſungswerck
nicht mehr nach unſerer ſinlichen Fahigkeit uns vorſtellen,

ſondern die Unterhandlungen des Erloſers mit dem Ober
herrn der Menſchen, wie ſie wurcklich ſind, betrachten
werden.

dJ. 11.
Dieſes fuhret mich zu einer Bemerkung, welche in

die richtige Beurtheilung deſſen, was GOtt zum Vortheile
des menſchlichen Geſchlechtes geordnet, einen groſſen Ein—

flus hat. Die geſamte gottliche Veranſtaltung, durch
welche der Menſch zu der ihm von ſeinem Schopfer zuge
dachten Gluckſeligkelt zuruckgefuhret werden ſol, und folg
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lich auch die wahre Religion, mus als ein Vereinigungs
mittel zwiſchen GOtt und Menſchen betrachtet werden.
Man mus ſie wie einen Band betrachten, wenn ich
mich ſinlich ausdrucken darf, davon die Hand GOttes das
eine Ende halt, das andere Ende aber dem Menſchen zu
geworfen wird, daß er es ergreiffe. Daher mus dieſe Ver
anſtaltung ſo beſchaffen ſeyn, wie es ſowol der Zuſtand
GoOttes, als der Zuſtand der Menſchen erfodert. GOtt
und Menſchen aber ſind ſehr verſchieden. Der Menſch
iſt in dem jetzigen Zuſtande, da ihm durch dieſe gottliche
Veranſtaltung geholfen werden ſol, ein ſinliches Geſchopf.
Die Seele iſt zwar ein Geiſt, allein ſie iſt durch die Ver—
bindung mit einem Korper eingeſchranckt. Der Geift
des Menſchen hat ſeine Wirckungen, die in ſeiner Kraft
gegrundet ſind. Er erzeuget Gedaucken, Vorſtellungen,
Entſchlieſſungen; aber dieſes alles nicht wie ein reiner
Geiſt, ſondern nur unter den Einſchranckungen, welche
ihm der Korper ſetzet, mit welchem er von dem Schopfer
in Verbindung gefetzet iſt. GOtt aber iſt ein reiner Geiſt,
der von aller Sinlichkeit entfernet iſt. Beiden aber mus
dieſe gottliche Veranſtaltung anpaſſend ſeyn. Der ewige
Geiſt mus das eine Ende dieſes heiligen Bandes halten,
und der an die Sinlichkeit gebundene Geiſt das andere
Ende ergreifen konnen. Jch ſchlieſſe hieraus, daß in die
ſen gottlichen Veranſtaltungen und folglich auch in der Re
ligion etwas ſinliches ſeyn mus, das dem gegenwartigen
Zuſtande des Menſchen angemeſſen iſt. Zugleich aber
mus auch etwas ſeyn, das eigentlich GOtte, als einem
Geiſte betrachtet, allein angemeſſen iſt, und welches nur
eigentlich von der Seele wird erkant werden konnen, wenn
dieſelbe von den Banden des Leibes, und den mit dem ge
genwartigen Zuſtande verbundenen Einſchranckungen wird

befreiet ſeyn. Fur dies letztere fehlet mir ein Name. Jch
will es aber um der Kurze willen das Hohere nennen. Viel

leicht ſind aber dieſe Vorſtellungen noch zu dunckel, und
Worte nicht hinlanglich, dieſen Unterſchied genau auszur
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drucken. Ein paar Exempel werden es erleutern. Die
groſſe Perſon des Mittlers iſt unſtreitig das weſentlichſte
in den gottlichen Veranſtaltungen, durch welche die Men
ſchen zur Gluckſeligkeit zuruckgefuhret werden ſollen. Wir
finden thn in den Nachrichten, welche uns GOtt ſelbſt uber
liefert hat, als einen Menſchen. Da iſt ſein Leib in der Berbin
dung mit der Seeſe: da ſind menſchliche Handlungen menſch
liche Veranderungen. Dieſes alles gehoret weſentlich und
nothwendig zu dem ganzen Umfange alles deſſen, was zur
Ausfuhrung der gottlichen Abſichten erfordert wird. Es iſt
aber dieſes das ſinliche, durch welche dieſe gottliche Veran
ſtaltung dem Zuſtande des Menſchen gemas gemacht, und
gleichſam ſo weit. herabgelaſſen wird, daß der Menſch ſie
ergretfen und nutzen kan. Dagegen aber findet ſich hier
auch das hoöhere, nenulich der Antheil, welchen ein Ewi—
ger und Unendlicher an dieſen ſinlichen oder menſchlichen
Veranderungen hat. Wir erklaren dieſes nach dem Jn
halte der gottlichen Ausſpruche, welche uns hievon einen
Unterricht geben. Wir werden uberzeuget, daß der Mitt
ler mehr als ein Menſch ſey; allein alle unſere Erklarun
gen, ja aller Unterricht, den uns OOtt ſelbſt ertheilet,
heruhet auf anliche Vorſtellungen, die von ſinlichen her
genommen ſind, und OOtt allein erkennet dasjenige, was
wir uns unter Bildern gedenken. Jn dem groſſen Erlo
ſungswercke werden wir insbeſondere auf den gewaltſamen

Tod des Erlöſers und das Blutvergieſſen deſſelben ver—
wieſen. Er wird uns zum Gnadenſtuhl vorgeſtellet, durch
den Glauben in ſeinem Blut, a) und die Vergieſſung des
Blutes als der eigentliche Grund angegeben, auf welchen
der Glaube ſich inobeſondere verlaſſen ſo. An dem Soh—
ne GOttes haben wir die Erloſung durch ſein Blut, nem—
lich die Vergebung der Sunden. b) Ohne dieſen Wor—
ten Gewalt anzuthun, kan zch ſie nicht anders verſtehen,
als daß GoOtt ſelbſt mir in ejnem Worte das Blutver—
gleſſen des Erloſers als eine Uriaghe angiebet, warum ich

Bä. vona) Rom. 3,25. b) Coloſſ. 1, 14.
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von dem Strafurtheile befrelet werde, und eine Begna
digung bey ihm erlange. Allein was iſt denn dieſes Blut
vergieſſen, dieſer gewaltſame Tod des Erloſers? Jſt es
nicht etwas ſinliches? Jſt es nicht das ſinliche in den
göttlichen Veranſtaltungen, welche die Gluckſeligkeit der

Menſchen wieder herſtellen ſollen? Allein hier mus auch
was hoheres ſeyn. Jernes paſſet ſich nur an den Zu
ſtand der Menſchen an. Es mus auch etwas hoheres da
ſeyn, daß der geiſtlichen Beſchaffenheit GOttes anpaſſend
wird: was iſt aber dieſes? Paulus nennet es nur ein
Eingehen des Erloſers in das heilige, da er eine
ewige Erloſung erfunden, c) oder ein Erſcheinen
vor oem Angeiichte GOttes fur uns. d) Er braucht
bildliche Vorſtellungen, um uns dasjenige gedenckbar zu
machen, was zwiſchen GOtte und dem Erloſer, nachdem
er durch den erduideten Tod von der Korperwelt getrennet
worden, eigentlich vorgegangen iſt, dadurch das rachende
Urtheil des Richters aufgehoben worden. Worin aber
dieſes eigentlich beſtanden, das verſtehen wir jetzo nicht;
und wenn wir es auch erkennen konten, ſo wurden uns

doch die Worte fehlen, durch welche wir ſolches ausbru
cken wolten. Jndeſſen bleibt es doch ſelbſt nach den bilodli
chen Vorſtellungen des Apoſtels gewis, daß etwas höhe
res in den Unterhandlungen des Erloſers ſeyn inus, wel
ches wir nur alsdenn volſtandig beurtheilen werden, wenn
die Vorſtellungen der Seele nicht mehr durch den ſinlichen
Zuſtand, in welchem wir uns jetzo befinden, eitigeſchren—
ecket werden. Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel in
einem duncklen Wort, dann aber von Angeſicht zu An
geſicht. e)

ic
jJ. 12.“

Aus dieſen Betracht angen flieſſen einige ſehr wich
tige Folgerungen. 1) Jn den gottlichen Veranſtaltungen,
und alſo auch in der Religion, welche zur Gluckſeligkeit

fuhret,
c) Hebr. 9, 12. d) v. 24. e) i Cor. 13, 12.



T  „B 23fuhret, mus das ſinliche und das höhere beiſammen
ſeyn. Man nehme das höhere hinweg;: ſo bleibt jenes
zwar dem Zuſtande des Menſchen genas, aber wir behal—
ten auch nur das ſinliche; Handlungen, welche blos in
die Sinne fallen; wir behalten einen Erlbſer, der ein
Wenſch iſt, gute Lehren vortraget, und von ſeinen Fein
den getodtet wird. Geſetzt, dies ſey fur Menſchen
genuq; ſo bleibt doch fur ein gottliches Weſen nichts ubrig,
das demſelben ein Grund ſeyn konne, die unglucklichen

Folgen von ſo viel Millionen unrechtmaßiger Handlun
gen aufzuheben. Der Euioſer wird denen Martyrern
des Chriſtenthumes gleich. Sind dieſe aber ein Grund,
warum GOtt Millionen Menſchen begnadiget und gluck—
lich macht Verheiſſet aber GOtt, nicht um der Marty
rer, ſondern um des Verhaltens des einigen JEſus wil—
len, ſo viele. Menſchen glucklich zu machen, als nur ihre
aufrichtige Einwilligung dazu geben; ſo mus bey dem
ſinlichen in dem Verhalten JEſu etwas hoheres ſeyn,
welches eigentlich den Grund enthalt, welcher einen GOtt
beſtimmet, ſo viele Ungluckliche gluckllich zu machen. Man
nehme auf der andern Seite alles ſinliche hinweg; man
laſſe nichts weiter als jene Unterhandlungen des Erloſers
ſtehen, welche uns unter den Bildern, ins Heilige ein
gehen, vor dem Angeſichte GOttes erſcheinen,
gedenckbar gemacht werden; ſo wird es eine gottliche Ber
anſtaltung und eine Religion ſeyn, welche dem Menſchen
gar nicht anpaſſend iſt. Daher mus das ſinliche und
das hohere gar nicht von einander getrennet werden, ſon—
dern beides mus beiſammen ſeyn. Man berufe ſich nicht
auf den jetzt ſo unrichtig angewendeten Satz, daß die
gottliche Barmherzigkeit das Uebergewicht uber die Gerech—

tigkeit habe. Er beweiſet vielniehr das Gegentheil von
demjenigen, wozu er von vielen gebraucht wird. Sind
Barmherzigkeſt  nud Gerechtigkeit gleich weſentlich einem

ddttlichen Weſen, ſo ſtehen ſie gewis mit einander im
Gleichgewichte; und wenun die Barinherzigkeit das Ueber—

Ba gewicht
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gewicht erlanget, ſo geſchiehet es eben durch das hohere,
welches ſich in dem Verhalten Chriſti zwar uns hinlang
lich zeiget, aber doch von uns nicht vollig eingeſehen wer
den kan. Man leugne aber dieſes; ſo wird die Barmher—
zigkeit kein Uebergewicht mehr haben, ſondern es wird bey

r

J der naturlichen Ordnung bleiben, daß auf moraliſche Un
J

volkommenheiten ein ungluckſeliger Zuſtand in einer beſtan
n digen Fortdauer erfolget. 2) Das ſinliche dieſer gott
4 lichen Veranſtaltungen iſt in der gottlichen Offenbarung

ß vorzuglich obgleich ſtuffenweiſe bekant gemacht, das hö

ln
here aber ſpater, und dennoch unter Bildern geoffenbah—

J ret; die eigentliche Beſchaffenheit des höheren aber bleibt
tr dem kunftigen Zuſtande vorbehalten, da Menſchen nicht

mehr unter den gegenwartigen Einſchranckungen ſtehen.
J Solten die gottlichen Veranſtaltungen dem Menſchen zum

Vortheil gereichen, ſo muſten ſie auch auf eine ſolche Art
vorgetragen werden, wie der Menſch ſich dieſelben vor
ſtellen kan. Hatte GOtt das hohere in dem Wercke der
Erloſung dem Menſchen entdecken wollen, ſo wurden es

z doch nur unausſprechliche Worte ſeyn, ſ) davon der ein
zele Menſch Eindrucke hatte, welche er aber anderen
nicht wieder mittheilen knte. Gott wehlet einen vol—

3 komneren Weg. Er laſſet Menſchen dasſenige wiſſen,
was wir das ſinliche nennen, und verſparet das ubrige
bis auf jene Zeiten, da wir als reine Geiſter Gedancken
und Vorſtellungen haben werden, deren wir ietzo nicht
fahig ſind. Die Religion iſt fur die Zeit und Ewigkeit:
fur die Zeit, ſinlichen Menſchen ein Weg zur Gluckſelig
keit zu ſeyn; und fur reine Geiſter in der Ewigkeit ein
wurdiger Gegenſtand, die heilige Weisheit zu bewundern,

wvvelche ſich in dieſen Wegen offenbahret. 3) Wer das

5 ſinliche in dieſen gottlichen Veranſtaltungen mit volliger
Aufrichtjgkeit bewilliget, dem iſt es unter den Umſtan
den, unter welche ihn die gottliche Vorſehung verſetzet,

J

J zu ſeiner Gluckſeligkeit ein hinlangliches Mittel. Man5

ſtelle
ſ) 2 Cor. 12, 4.
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ſtelle ſich den Stamvater des menſchlichen Geſchlechts
vor. Er weiß etwas von dieſen gottlichen Veran—
ſtaltungen. Man ſetze einen Paulum dagegen. Er

hat eine hohe Offenbarung, und weiß von den gottlichen
Veranſtaltungen zur Gluckſeligkeit der Menſchen weit
mehr als jener. Wer wolte aber behaupten, daß jenem
die ſchwachere Erkentnis, auf welche er ſich mit Aufrich
tigkeit verlaſſt, nicht even ſo wol hinlanglich geweſen wa
re, als dieſem die hohe Offenbahrung, da die gottliche Vor
ſehung beide unter ganz verſchiedene Umſtande geſetzet hat?
Man ſetze einen Gelehrten, der mit tiefſinnigem Nachden
cken die Warheiten der göttlichen Offenbahrung erforſcht.

Man ſetze ihm einen geringen einfaltigen Menſchen zur
Seite, der nur die Hauptwarheit erkennet: Chriſtus
iſt fur die Sunder geſtorben, um deswillen wil GOtt gna
dig ſeyn. Man gebe beiden gleiche Aufrichtigkeit des Her
gens. Wird nicht dem Einfaltigen ſein Bertrauen auf
dieſe ſinlichen Warheiten eben ſo nutzlich ſeyn, als dem
Gelehrten die tiefſinnigſte Einſicht eben dieſer Lehren? Es
ſey ferne, daß ich der Gleichgultigkeit oder der Unwiſſen—
heit das Wort reden ſolte! Setzt uns GOtt in gewiſſe
Umſtande, ſo ſind wir es GOtt und der Religion ſchuldig,
mit geſcharfterem Nachdencken die Warheiten zu unterſu
chen, welche fur uns ſo angelegentlich ſind. Sind aber
unſere Umſtande anders geordnet, ſo mus es auch hin
langlich ſeyn, wenn wir dasjenige, was wir erkennen kon

nen, mit Aufrichtigkeit des Herzens bewilligen.

J. 13.
Nach dieſen vorausgeſetzten Anmerckungen werde

ich nun die Begebenheiten, welche uns die heilige Schrift
aufbehalten hat, naher beurtheilen, und die Parallele zie—
hen; welche ſich zwiſchen den Hauptſatzen der Religion
und den Begebenheiten oder auſſeren Beranderungen in
der Verfaſſung des Reiches OOttes ſehr deutlich bemer—
cken laſſet.

Ich ſehe jetzt auf die göttlichen Haushaltun—

Bs5 gen,
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gen, welche er gleichſam unter den Menſchen errichtet hat,
und wenn ich die Schickfale derſelben betrachte, ſo finde
ich die genaueſte Harmonie zwiſchen den Grundſatzen der
Religion, und den gottlichen Veranſtaltungen oder Zulaſ
ſungen, auf welche der jedesmalige Zuſtand des Reiches
GoOttes beruhet. Es hat aber dieſer Zuſtand ſeine gewiſ
ſe Perioden, welche man beſonders betrachten mus. So
anlich ſich auch dieſe unter einander ſind, ſo findet ſich den
noch manche Verſchiedenheit. Jch ſetze die erſte Periode
von der Schopfung des Menſchen, bis zur Vertilgung,
des großten Theiles des menſchlichen Geſchlechtes durch
das gottliche Gerichte der Sundfluth. Dieſer Zeitlauf
aber theilet ſich wieder in zweh Abſchnitte, nemlich 1) da

das Reich GoOttes errichtet ward und ſich nur uber
zwey Menſchen erſtreckte, und 2NRda ſich die Menſchen
gemehret, und ſich das Reich GOttes weiter ausgebrei
tet hat.

ne 714

 2 JJ

2 T.

z. ig.Daß der erſte Zuſtand, in welchen der wohlthatige

Schopfer die beiden Stammeltern des ganzen menſchlichen
Geſchlechtes geſetzet, ein ſehr gluckſeliger Zuſtand geweſen,5

i

von jenen erſten Zeiten aufbehalten iſt. a) Man ſehe ſof wol auf die aufferlichen Umſtande, als auf den innerlichen
Zuſtand der Menſchen, ſo wird dieſe Warhelt jederzeit
richtig gefunden werden. Nach den auſſerlichen Umſtan
den betrachte ich die erſten Menſchen als Bewohner der
Erde. Und was fehlete ihnen zu ihrem Wolſtande? Der
Schopfer ſelbſt hatte ihnen einen Ort zur Wohnung berel
tet, und alles dasjenige ſchon vorher geſchaffen, was ihnen
bey allen ihren Bedurfniſſen nothwendig oder vortheilhaft
ſeyn konte. Die Erde both ihnen, ihre Fruchte dar, ſie
zu ernahren; die ſchattigen Baume dieneten ihnen zur an
genehmen Bedeckung; die Thiere waren um und neben

ihnen,
J

 852

g) 1 Moſ. 1. 2.
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ihnen, als Zeugniſſe von der Wolthatigkeit GOttes. Ohne
Muhe, ohne Arbeit fanden ſie, was ſie bedurften. Jſt
aber ein Menſch nicht glucklich, der dasjenige hat, was

zu ſeinen Bedurfniſſen hinlanglich iſt? Dies alles veran
ſtaltete GOtt ſelbſt: und verſchafte dem Menſchen eine
auſſerliche Gluckſeligkeit, welche eigentlich und zunachſt
fur ſeine Sinne war.

d. 15.
Zu dieſen Gluckſeligkeiten, welche am nachſten die

Sinne ruhreten, kam noch eine beſondere Veranſtaltung
GoOttes, welche den edleren Theil des Menſchen, nemlich
die Seele, vorzuglich angieng. Jn dem Genuſſe jener
Gluckſeligkeĩten war der Menſch zwar uber die Thiere in
etwas erhohet; allein, da er ein Herr der Thiere und des
Erdbodens ſeyn ſolte; ſo konte ihm noch eine Gluckſelig—
keit zugewendet werden, deren die Thiere, welche um und

neben ihm waren, nicht fahig waren. Gott veranſtalte—
te daher einen unmittelbaren Umgang zwiſchen GOtt und
ben Menſchen, in welchem die Seele vorzuglich ihre Gluck—
ſeligkeit finden konte. Wie dieſer Umgang beſchaffen ge—
weſen, wird uns nicht deutlich gemeldet. Jndeſſen fol—
get doch aus den vorhandenen Zeugniſſen h) ſo viel, daß
der Menſch ſich der unmittelbaren Gegenwart GOttes
vollig bewuſt geweſen, und in den vorgegangenen Veran
derungen eine unmittelbare Beſchaftigung und Wirckung
Go0ttes uberzeugend erkant habe. Wie GOtt ſich zu dem

Menſchen herabgelaſſen: ob er ſich in einem Glanze und
himliſchen ichte ihnen gezeiget, und mit ihnen geredet?
oder ob er in einer menſchlichen Geſtalt ihnen ſichtbar ge
worden Ob es insbeſondere das ewige Wort, durch
welches alle Dinge gemacht ſind,) geweſen iſt, wel
ihes ſo vertraulich mit dem erſten Menſchen umgegangen
iſt? laſſet ſich wol nicht entſcheiden, ob ich gleich geneigt

ſeyn mochte das Letztere nicht zu behaupten, weil der Sohn

GOttes
h) a1 Moſ.2, 15. 19. 21. 22. i) Joh. 1, 3.
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GoOttes erſtlich nach dem Falle in die Welt eintritt. So
viel aber bleibt allezeit gewis, daß dieſer Umgang mit EOtt

eine wahre Gluckſeligkeit des Menſchen geweſen. So ſehr
wie Adam erſchuttert wird, wie er nach dem Falle bey
dem Bewuſtſeyn ſeines Ungehorſames die Stimme
des Almachtigen horete, und mit GOtt unmittelbar ſich
unterhandlen ſolte; ſo gros mus die Freude ſeiner Seele gey
weſen ſeyn, wenn Gott ſich unmittelbar gegenwartia be
wieſen, ihn belehret, unterrichtet, und ſich als den wohl
thatigen GOtt unmittelbarer Weiſe geoffenbaret hat. GOtt
ſchaffet alſo dem erſten Menſchen Gluckſeligkeiten, welche

eines theils ſeine Sinne ruhren, andern theils aber auch
die Seele mit einer heiligen Freude erfullen. Unter GOt—
tes Veranſtaltungen wird der Menſch nach Leib und Seele
ein ſehr gluckliches Geſchopfe ſelnes GOttes.

d. 16..
Jch ſetze dem Vorhergehenden noch eine Veranſtal

tung GOttes zur Seite, welche ihre unleugbare Bezie
in hung auf den Zuſtand der Menſchen hat; nemlich die Hei

ligung des ſiebenten Tages. Moſes giebet uns die Nach
J richt k), daß GoOtt in den erſten ſechs Tagen die Welt
5 durch ſeine Almacht auf eine unmittelbare Weiſe hervorge

v bracht; daß er aber am ſiebenten Tage geruhet habe. Mit

9 dieſem Tage gehet alſo eine neue Periode in der gottlichen
Haushaltung uber die ganze Erde an. Vorhin ſchafte und
wirkte Gott alles unmittelbar; und von dem ſiebenten
Tage an, gehet alles nach dem laufe der Natur, welchen
Gott beſtimmet und feſtgeſetzet hat. GOtt heiliget dieſen

Tag, und ſondert ihn von den ubrigen Tagen ab; er4 ſegnet ihn, oder beſtimmet beſondere Vorzuge und Vor—
theile fur diejenigen, welche dieſen Tag mit GOtt heiligen,

Il und die beſondere Beſtimmung dieſes Tages beobachten
wurden. Der Menſch ſtand ſchon gleich bey ſeiner Schö

94 pfung in dem genaueſten Umgange mit GOtt g. 15. und
ſo

ter

—S
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Led  c 29ſo wenig auch ſeine Geſchafte und Veranderungen ſeyn
ronten, ſo waren ſie doch alle ein wirklicher Gottesdienſt.
Ein vertraulicher Umgang mit GOtt, eine angenehme
Bekantſchaft mit dem Schopfer, konte nichts anders, als
ein Verhalten erzeugen, das ein wirklicher Gottesdienſt
war! Solte denn der Menſch auch in dieſem Zuſtande
ſchon Sabbathe feiren, oder machte GOtt gleich bey der
Schopfung ſchon ſolche Veranſtaltungen, welche auf die
ganze Fortdauer des Menſchen in jeglichem Zuſtande, ja
noch mehr, auch ſogar auf die Ewigkeit ihre Beziehung
hatten? Wuſte der Menſch aus dem Munde des Schopfers,
daß die ſechs Tage, Tage der Arbeit, oder einer unmit—
telbaren Beſchaftigung geweſen; ſo muſte der Unterricht
von einem Ruhetage, von der Heiligung und dem Segen
deſſelben, ihm fernere Ausſichten in die Veranderungen

der Reichsverfaſſung GOttes geben. Der ſiebente Tag
ſtund ihm vor Augen: er horete GOttes Befehl uber die—
ſen Tag. Solte ihm der Gedanke verborgen geblieben ſeyn,
daß die gottlichen Einrichtungen ihre Periode haben, und
vlsdenn einer Abwechſelung unterworfen ſind? Und geſetzt,

der erſte Menſch habe dieſes nicht eingeſehen, ſo bleibt es
doch gewis, daß GOOtt hier eine Veranſtaltung gemacht,
welche ſich weiter, als auf die Tage erſtrecket, in welchen
der Menſch ſo blieb, wie die Hand des Schopfers ihn ge
bildet hatte.

d. 17.
Betrachten wir nun den eigentlichen Zuſtand des

Menſchen, 9. 14. ſo werden wir uns leicht uberzeugen
rkonnen, daß der Schopfer ihn alſo gebildet, daß er die
Gluckſeligkeiten, von welchen wir ebenjetzo geredet haben,
empfinden konnen. Machte GOtt die Veranſtaltung, daß
der Menſch in einem auſſerlich angenehmen Zuſtande le
'ben, d. 14. und auch in. einem erfreulichen Umgange mit
ſeinem Schopfer ſtehen konte; d. 16. ja ſolte er einer Ab—
wechſelung und einer Segensvollen Ruhe entgegen ſehen;

ſo
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ſo muſte der Menſch auch dieſem allen harmoniſch gebilbet
ſeyn. Wozu Gluckſeligkeiten, welche die Hand des Scho
pfers bereitet, wenn das einzige vernunftige Geſchopfe der
Erde unfahig gemacht ware, dieſe Gluckſeligkeiten zu em
pfinden, oder mit einem anſchauenden Vergnugen ſich der
ſelben bewuſt zu ſeyn? Moſes giebt uns die Nachricht,
daß der Menſch zum Bilde GOttes erſchaffen ſey l).
Allein da er uns dieſen Ausdruck nicht erklaret: ſo hat die
ſer Umſtand eine Menge von beſonderen Erklarungen ver—
anlaſſet. Alle dieſe hier anzufuhren, und die unrichtigen
zu widerlegen, wurde mich zu weit von meinem Zwecke
abfuhren. Jch wil nur bemerken, daß diejenigen die
ſchlechteſte Meinung erwehlen, welche das Bild GOttes,
von welchem Moſes redet, fur die weſentliche Eigenſchaft
der Seele annehmen, daß dieſelbe ein Geiſt iſt. Ware
dleſes, ſo ware der Teufel inehr ein Ebenbild GOttes, als
der Menſch, der nicht ganz Geiſt, ſondern auch ein Korper
iſt. Der Einwurf iſt ſchwach, daß auch der gefallene
Menſch noch nach GOttes Ebenbild geſchaffen genennet
wird; und entſcheidet gat nichts. Jch ſetze daſſelbe daher
in zufalligen Volkommenheiten und Vorzugen, welche der
Schopfer den Menſchen ertheilet, damit ſein Zuſtand ſo
volkommen werde als moglich iſt. Es ſind Vorzuge,-iel
che daſehn und auch fehlen konnen, ohne daß das We
ſen des Menſchen dadurch verandert wird.

g. 18.
Die Moſaiſche Nachricht von der Bildung und

Einrichtung des erſten Menſchen enthalt verſchiedene Stu
cke, welche eine beſondere Bemerkung verdienen. Das
erſte iſt die gottliche Berathſchlagung: das zweite die Be
ſtimmung des Menſchen zu einem gewiſſen Endzweck auf
der Erde; das dritte die Volziehung des Rathſchluſſes, und

das vierte die Ausdehnung dieſes Rathſchluſſes auf die
Nachkommen.

ſ. 19.
h) 1 Moſ. 1, 26. 27.
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Die gottliche Berachſchlagung entdecket Moſes:
milLaſſet uns Menſchen machen, ein Bild, das uns

23gleich ſey. my Merkwurdig iſt es allerdings, daß der
Rathſchluß GOttes uber die Bildung des Menſchen als
eine Berathſchlagung Mehrerer vorgeſtellet wird. Jch ſetze

tt

den Gebrauch dieſes Umſtandes zum Beweiſe, daß in dem
göttlichen Weſen Mehrere ſind, welche, menſchlicher
Weiſe zu reden, mit einander einen Entſchlus faſſen kon
nen, jetzo bey Seite. Jch verwerfe dieſen Gedanken gar
nicht,! vielmehr paſſet er ſich ſehr genau in die gottlichen
Veranſtaltungen, welche zur Herſtellung der Wolfarth
der Menſchen gemächt worden. Jndeſſen wird es mir
voch erlaubt ſeyn, dieſe Vorſtellung von einer anderen Seite

anzuſehen, nemlich däß GOtt, nachdem dle Erde ſchon
ausgebauet war, in det Geiſterwelt bekant gemacht, und

r

den Geiſtern felerlich geoffenbaret habe, daß er die Erde
beſonders fur Geſchopfe beſtunmet habe, welche ihm ſelbſt
ſo anlich ſeyn ſollen, als immer moglich; welche die Erde
als ein Eigenthum beſitzen, und ob ſie gleich ſinliche Ge

1

f
ſchopfe ſeyn wurden, dennoch, wie die Geiſter, mit GOtt Lt

einen unmittelbaren Umgang haben ſolten. GoOtt wuſte, urt
was er thun wolte. Er ſahe in alle kunftige Zeiten hin e—

 auus, und erkante, welchen Schickſalen die Menſchen wur—

nn

den unterworfen ſeyn, und welche Abanderung der erſte
Zuſtand der Menſchen leiden wurde. Die Geiſter wuſten
dieſes nicht. Sie ehrten GOtt als Schbpfer, ſo weit,
wie ſie ſeine Werke ſahen; aber noch wuſten ſie nicht, fur

wen die. Erde alſo bereitet ſen. Was hindert uns anzu
nehmen, daß GOOtt der Geiſterwelt dieſe ſeine Abſicht vor
der Ausfuhrung bekant gemacht habe? Es harmoniret
dieſes ſehr genau mit demjenigen, was uns in der heil.
Schrift von dem Abfal einer groſſen Anzal der Geiſter ge

mmeldet wird. Der Entſchlus des Schopfers aber geher

dahin, die Menſchen alſo einzurichten, daß ſie ein Bild
Got—

m) K. 1, 26.
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GoOttes ſind. Zwiſchen einem Bilde und dem Original
muſſen Aenlichkeiten bemerket werden konnen, und je mehr
Aenlichkeiten, je mehr Gleichformigkeiten zwiſchen  beiden
angetroffen werden, deſto volkomner iſt das Bild. GOtt
ſelbſt ſchaffet das Bild, von welchem wir hier reden. Wird
es daſſelbe unvolkomner machen, als es ſeyn kan? oder leh
ret uns ſchon der Begrif von GOtt, daß dies Bild ſo vol
kommen geweſen, als es die weſentliche Beſchaffenheit des

J Menſchen nur immer verſtattet?, Muſſen wir daher nicht
ſchlieſſen, daß der Menſch in ſehr vlelen Stucken ſeinem
Schopfer ubereinſtimmig und gleichf ormig geweſen? Jch
kan daher den erſten Zuſtand des Menſchen mir nicht an
ders gedencken, als daß alle Krafte des Leibes und der
Seele, alle Neigungen, Triebe und Veranderungen auf
einen einzigen Zweck gerichtet geweſen. Siehet man be
ſonders auf die Seele deſſelben, ſo hat dieſelbe zwey Haupt
vermogen, nemlich das Vermogen zu erkennen und zu be

urtheilen, und das Vermogen etwas zu wollen odet zu
verabſcheuen. Jenes iſt der Verſtand, dieſes der Wille!
Adam unð Eyva wurden ihrem Leibe nach nicht als un
mundige Kinder erſchaffen, deren Leib erſtlich wachſen und

ſeine Volkommenheit erreichen ſolte. Der ertheilte Se
gen, n) und die Beſtimmung zum Eheſtande beweiſet es,
daß ihr Leib volkommen ausgebildet geweſen. Solten ſie
Kinder am Berſtande geweſen ſeyn, bey welchen ſich die
Begriffe, langſam, in einer Folge der Jahre nach und
nach erſtlich entwickeln? Ware ein ſo unvolkomner Ver
ſtand einem volkommenen Leibe ubereinſtimmig geweſen?
Folgt alſo nicht, daß dem erſten Menſchen ſo gleich ein
volliger und freier Gebrauch ſeines Verſtandes gegeben
ſeyn muſſe? Die Welt war ihm neu; aber er bedurfte kei

a ner langen Zeit ſich muhſam Begriffe zu ſamlen, und dieJ ſelben zu entwickeln. Er war wie ein Mechanicus, der
g eine neue Maſchine zum erſtenmal. ſiehet, und ſogleich ih

J

n ren Zuſammenhang und ihre ganze innere Beſchaffenhelt
J

beurthei
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n) J Moſ. 1, 28.
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beurthellen kan. Hierin war er gewis ſeinem Schopfer
gleichformiger, als er geweſen ſeyn wurde, wenn er ein—
faltig, und wie ein Kind erſchaffen ware. Die Volkom—
menheit des Wlllens beſtehet nicht blos in der frelen Nei
gung zu etwas, ſondern in der Neigung zum Guten.
Solte er ein Bild des Schopfers ſeyn, welcher nur allein
das Gute wil; ſo muſten auch die Triebe des Menſchen ſo
geſpannet ſeyn, daß er ſich von ſelbſt allezeit zu dem Guten

lenkete. Die Fehler waren moglich; es war ein Jrthum
des Verſtandes, es war Abweichung des Willens moglich;
denn der Menſch war endlich. Aber in der Einrichtung,
welche OOtt ſeiner Sele gab, war kein Grund vorhanden,
aus welchem jene Fehler hatten folgen muſſen. Die Be—
ſchaffenheit des Verſtandes und Willens aber enthalt den
Grund der Moralitat; und alſo war der Menſch ein mo
raliſch gutes Geſchopfe, das auch hierin ſeinem Schopfer
gleichformig war. Weil aber das gottliche Urthell uber
ſeine Geſchopfe eigentlich auf den moraliſchen Zuſtand der
ſelben gegrundet iſt: ſo war der Menſch in den Augen
GoOttes nicht allein nicht verwerflich, ſondern alle der
Vorzuge wurdig, welche ihm der Schopfer beizulegen be
ſchloſſen hatte. Auch der Lelb iſt ein wefentlicher Theil
des Menſchen. Wie wird die Hand des Schopfers deu—
ſelben gebildet haben? Entweder ſterblich, oder unſterb
lich! Entweder ſo, daß er einmal von der Sele getrennet
werden muſſen; oder ſo, daß dieſe Berbindung von immer
wahrender Dauer ſeyn konte? Man ubereilet ſich, wenn
man aus der Vefanderlichkeit eines Korpers, ſogleich auf
die Sterblichkeit, oder gar auf die Nothwendigkeit zu ſter
ben ſchlieſſtt. Der Korper kan taglich verandert werden,
und kan doch in einer fortdaurenden Verbindung mit der
Sele bleiben. Man ſchlieſſet eben ſo ubereilt aus der Be
ſchaffenheit des Baums des Lebens auf die nothwendige
Sterblichkeit des Leibes. Man kennet dieſen Baum zu we
nig, um aus der Beſchaffenheit und der Wirkung deſſelben
Echluſſe zu machen. Das leben des Menſchen beſtehet

C nicht
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34 Td Snicht darin, daß die Sele ihre Gedancken und Vorſtellun
gen hat; ſondern in der Verbindung des Leibes und der
Sele. Nun war durch die Einrichtung der Sele der
Grund zu einem moraliſch guten Zuſtande des Menſchen
geleget: der Menſch war auch des Genuſſes aller der Vor
zuge wurdig, welche GOtt ihm zugedacht hatte, oder we
nigſtens war er nicht wurdig, ſie zu verliehren. So konte
es auch nicht anders ſeyn, als daß GOtt .ſeinen Leib alſo
bilden und einrichten muſte, daß die Vereinigung mit der
Sele von beſtaudiger Dauer ſey. Jn dieſem Zuſtande des
Lebens war alſo der Menſch GOtt gleichformig; und die
Unſterblichkeit des Leibes wird mit volligem Rechte zu dem
Bilde GOttes gerechnet. Man ſchlieſſe aber nicht ſogleich,
daß der irdiſche Aufenthalt des Menſchen von beſtandiger

Dauer hatte ſeyn muſſen. Der Menſch konte den Ort
ſeines Aufenthaltes verandern, und dennoch Leib und Sele
vereiniget bleiben. Er konte von der Erde zu hohern Woh
nungen eingefuhret werden, ohne daß teib und Sele von
einander getrennet wurden. A)

J. 20.
A) Neuere Gelehrte nennen den von mir behaupteten Begrif

des gottlichen Ebenbildes einen craſſen Begrif, und wollen
dem Menſchen in ſeinem erſten Zuſtande keine ſolche beſondere

Vorzuge zugeſtehen. Das Bild GOttes ſol der Menſch ſeyn,
als ein Weſen, welches die edelſte Art unter allen Geiſtern
dieſer Erde war; bey welchem aber nur die Anlage zur Vol
kommenheit, aber die Volkommenheit ſelbſt noch nicht war;
ſeine Freiheit war von unedeler Art, und ein Gleichgewichte
zwiſchen dem Guten und Boſen; ſein Leib war auch nur ei—
ne Maſchine, die nur eine gewiſſe Zeit dauren konte. So
zuverſichtlich auch dergleichen Satze behauptet werden; ſo
wenig kan ich mich doch von der Richtigkeit derſelben uber—
zeugen. Da der Menuſch jetzo unſtreitig unvollkommeuer iſt,
als er anfanglich war; ſo muſſen ihm Volkommenheiten feh
len, welche nicht nothwendig zum Weſen des Menſchen ge—
horen; und in dem erſten Zuſtande muſſen auſſerweſentliche
Volkommenheiten ſeyn, welche dem erſten Menſchen aner—
ſchaffen worden, und verlohren werden fonten, ohne daß
ſein Weſen verandert wurde. Schaffet GOtt den Menſchen

nach
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20.Dem alſo gebildeten Menſchen weiſet GOtt ſeine
Beſtimmung, und den Platz an, welchen er unter allen

C 2 Geſchonach ſeinem Bilde; ſo macht er ihn gewis aufs moglichſte
dem Urbilde ubereinſtimmig. Hatte der Menſch in dem er—
ſten Zuſtande Volkommenheiten, welche ihm jetzo fehlen; ſo

war er in jenem Zuſtande GOtte ubereinſtimmiger oder anli
cher als jetzo. Er ſey jetzo noch ein Bild GOttes; ſo war
er es doch in jenem Zuſtande auf eine weit volkomnere Weiſe.
Zwiſchen dem erſten und jetzigen Zuſtande des Menſchen aber
findet ſich der Unterſchied, daß in jenem auſſerweſentliche
Volkommenheiten da waren, welche jetzo fehlen. Folglich
ſind dieie Volkommenheiten eigentlich dasjenige, durch wel—
ches der'erſte Menſth  ein Bild GOttes ſo vollommen ward,,
als nur bey dem Menſchen moglich war. Daß der
Menſch die edelſte Art unter allen Geiſtern der Erde ge—
weſen, iſt ein blendender Einfal, der ſogleich verſchwindet,

als man die Frage aufwirft: Welche ſind die anderen
Geiſter der Erde? Bis jetzo ſind uns noch keine bekant;
und daß die Thiere auch Geiſter ſind, iſt bis jetzo noch nicht

bewieſen. Dagß eine dreifache unedlere Freiheit ſtatfinde,
als erſtlich zwiſchen Gutem und Boſem im Gleichgewichte,
bey den erſten Menſchen; zweitens zwiſchen Gutem und Bo
ſem in einem gewiſſen Uebergewicht des Voſen, bey gefalle—
nen Menſchen; und drittens zwiſchen Boſem und Boſem
bey dem hochſten Grade von Uebergewicht des Boſen, und

der bloſſen Moglichkeit des Guten; welches jetzt die Freiheit
der Teufel ſeyn ſol: iſt eben ſo unrichtig. Ein moraliſch gu
tes Geſchopfe ſich zu gedencken, das zwiſchen dem Boſen und
Guten im Gleichgewichte ſtehet, und folglich weder mora—
liſch gut noch boſe iſt, falt mir unmoglich. Wie konte
GoOtt auch den Menſchen in einem Gleichgewichte gegen
Gutes und Boſes ſtellen, daß er ſich durch einen Kampf ge
gen das Boſe, gruſſere Volkommenheiten erwerbe; da er

um voraus wuſte, daß er unterliegen, und zu dem Boſen
das Uebergewicht ausfallen wurde? Konte die Gute GOttes

den Menſchen auf eine ſo gefarliche Spitze in einem Gleich-—
gewichte ſtellen, da er zum voraus wuſte, daß er fallen wur—
de? Jſt es maglich nach einem ſolchen Lehrbegriffe die Ehre
GOttes bey dem Sundenfalle zu retten, da er denſelben zum
vorqus geſehen hat? Die zweite Art beruhet auf eine verwor

rene



36 Ted ðGeſchopfen auf Erden einnehmen ſol: Er erkennet ihm die
Herſchaft zu uber die Geſchopfe, welche die Erde traget. o)
Ich ubergehe die Streitigkeiten, welche daruber gefuhret
ſind, ob dieſe Herſchaft das eigentliche Ebenbild GOttes,
oder nur ein Nebenſtuck deſſelben ſey? So ubergehe ich
auch manche Anmerkungen, welche uber die Beſchaffenheit
dieſer Herſchaft gemacht ſind, weil ſie meinen Endzwecke
nicht gemas ſind. Jch begnuge mich nur mit einigen An

merkun

o) 1 Moſ. 1, a6.

rene Vorſtellung von der Beſchaffenheit des Menſchen auſſer

und unter der Gnade. Auſſer der Gnade, welche GOtt
dem Menſchen zuwendet, findet ſich keine Freiheit zwiſchen
dem Guten und Boſen mehr; ſondern der Menſch handelt
ſeiner Natur gemas, und wehlet das Boſe. Unter der
Gnade aber zeiget ſich ein Uebergewicht, bald des Boſen, und
bald des Guten, nachdem der Menſch die Gnadenivirkun-
gen GOttes bewilliget. Die letzte Art der Freiheit jſt aber
nicht Frecheit, ſondern vielmehr Sclaverey, und die großte
Knechtſchaft. Daß endlich der menſchliche Leib eine Ma
ſchine ſey, die einmal zerſtobret werden muſſe, beruhet auf
manche Unrichtigkeiten. An ſich betrachtet kan ein menſch

licher Leib ſo eingerichtet ſeyn, daß er mit der Sele ſortdau
ret, und in beſtandiger Verbindung bleibet. Nach der Aufer—
ſtehung wird unſer Leib noch ein meuſchlicher Leib ſeyn; er
wird noch eine zuſammengeſetzte Maſchine ſeyn, und doch
in beſtandiger Verbindung mit der Sele bleiben. Hienachſt
wird hiebey unrichtig zum voraus geſetzet, daß der Menſch
beſtandig hatte auf der Erde bleiben muſſen, wenn ſein Leib
unſterblich geblieben ware. Unſtreitig hatte GOtt die Men
ſchen von der Erde in die ſeligeren Wohnungen der Ewigkeit
verſetzet, und bey dieſer Verſetzung ware, ohne daß Leib und
Sele getrennet worden, eine Verwandelung oder Verande-
rung des Leibes Corgegangen, und dieſelbe ſo eingerichtet wor
den, wie er ſich zu den ſeligeren Wohnungen der Ewigkeit
ſchicket. Daß Elias lebendig in den Himmel genommen
worden, iſt wie mir deucht, ein ſehr redendes Zeuqnis, von
demjenigen, was GOtt an allen Menſchen wurde gethan

hadben, wenn ſie nicht geſundiget hatten; daß ſie nemlich oh
ne eine Trennung des Leibes und der Sele zu erfahren, in
die Ewigkeit waren verſetzet worden.



d  amerkungen, die das nothwendige betreffen. Die Thiere
lebten ſchon auf der Erde, und der Menſch ſolte auch auf
eben dieſem Weltkorper leben. Die Thiere ſolten die Er
de gebrauchen, ihr Leben zu erhalten; der Menſch auch.
Hier ſind ſie einander gleich. Aber zeiget ſich hier nicht
auch ſogleich ein Unterſchied? die Thiere gebrauchten die
Erde nach einem bloſſen Naturtriebe, und ſind keines Ei

genthumes fahig. Der Menſch, das moraliſche Geſchopf
konte die Geſchopfe gebrauchen ſo wol nach einem Natur
triebe, als auch nach einer freien Wahl, und eigener Be
ſtimmung. Solte dieſes geſchehen; ſo muſten die Crea
turen ſein Eigenthum werden. An ſich hatte der Menſch
kein Recht, irgend eine Creatur nach eigener Wahl zu ſei
nem Gebrauche zu nehmen. Aufs hochſte hatte er nur, was
die Thiere durch den Naturtrieb haben. GoOtt war allein
der Eigenthumsherr aller Geſchopfe. Gott beſchlieſſet
alſo, den Menſchen in ſeine Rechte einzuſetzen. Er uber—
giebt ihm ſein Eigenthum, und bevolmachtiget ihn, alles
was auf der Erde iſt, nach ſeiner Wahl und Freiheit zu
gebrauchen. So wird der Menſch, der als Menſch be—
trachtet, in ſeiner Einrichtung GOtte aufs moglichſte gleich
formig war, nun auch in Abſicht ſeiner auſſeren Ver
haltniſſe gegen andere Geſchopfe ein Bild GOttes; ihm

wruaird die Ausubung der' Gerechtſame uber die Creaturen
anvertrauet, welche ſonſt allein und urſprunglich dem

Schopfer eigen waren. Wie edel und erhaben ſiud die
Vorzuge, welche dem Menſchen beigeleget werden! An
der Seele ubereinſtimmig dem Schopfer in den Volkommen

helten, die einem Geiſte eigen ſind; in der Verbin—
dung des reibes und der Seele, ein Bild des ewig leben
den GOttes: und im auſſerlichen Verhaltniſſe gegen Ge
ſchopfe, ein Stellvertreter des Almachtigen! Alle dieſe
Vorzuge hangen genau mit einander zuſammen. So
folget alſo, daß der Menſch dieſe Vorzuge nur ſo lange

Feſitzen. koune, als er ein moraliſch gutes Geſchopfe ge—

blieben. Falt dieſes weg, ſo wird der Menſch un—

C 3 wurdig
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e gcwurdig dieſer Vorzuge, und folglich muß er auch der
ſelben verluſtig werden. B)

J. 21.
Der gefaſſete Rathſchluß wird aufs genaueſte volzo

gen, und alles das ausgefuhret, was in der Geiſterwelt
zum voraus bekant gemachet worden. d. 18. 19. GOtt
ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde, zum Bilde
GoOttes ſchuf er ihn; und er ſchuf ſie ein Mann
lein und Fraulein. Unſtreitig gehet dieſe Nachricht
auf die eigentliche Bildung der Menſchen, und ſonderlich
auf die Beſchaffenheit der Seele, welche GOtte uberein
ſtimmiger eingerichtet werden konte, als der Leib ſolches

verſtat
p) 1 Moſ. 1, 27.

B) Auch dieſen ſehr wichtigen Vorzug wil man jetzo nicht
mehr zu dem anerſchaffenem Ebenbilde GOttes rechnen. Die
Herſchaft uber die Geſchopfe ſol weder eine Jngredienz, noch
eine Folge des gottlichen Ebenbildes, ſondern nur eine Sa
che ſeyn, die einem vernunftigen Bewohner der! Erde ver
moge der gottlichen Beſtimmungen naturlicher Weiſe zu
komt. Meiner Einſicht nach ſtehet dieſe Herrſchaft mit den
vorhin bemerkten Volkommenheiten in der genaueſten Ver—
bindung. Weil der Menſch ſo volkommen an ſeinem Leibe
und an ſeiner Sele war: ſo konte er auch ſichtbarer Weiſe
Gottes Stelle auf Erden vertreten. Jene Volkommenhei—
ten, welche nicht eigentlich in die Sinne fielen, wurden
durch dieſe Beſtellung des Menſchen zum Herprn uber alle
Geſchopfe auf eine ſinliche Weiſe ausgedruckt. Daß aber
dieſes einem vernunftigen Bewohner der Erde nach gottli—
chen Beſtunmungen, und doch naturlicher Weiſe zukom
me, hebet ſich einander auf, und faſſet einen Widerſpruch
in, ſich. War dieſe Herſchaft eine Sache, die dem Men—
ſchen naturlicher Weiſe zukam; ſo konte ſie durch Ungzehor—
ſam nicht verlohren werden. Durch den Ungehorſam ver—
lohr aber der Menſch alles Recht an alle dem, was ihm
GoOtt anvertrauct hatte;. und nur allein in Ruckſicht auf
den Weibesſaamen behielte der geſallene Menſch ſein Leben,
und erlangte die eerſchaft uber die Geſchopfe wieder. Als
ein Begnadigter ward er wieder in jene erſte Vorrechte ein-
geſetzet.



Vo Sa 39verſtattete. Jndeſſen iſt doch der Leib hier nicht ausge
ſchloſſen. Beide erſte Menſchen wurden alſo gebildet, daß
ſie ſich in dieſem Vorzuge einander gleich waren. Sie
trugen belde GOttes Ebenbild. Der Leib ward gebildet,
und die Seele mit dem Leibe verbunden, und ſo ward der
Menſch eine lebendige Seele, a) und ward in die
Reihe der Geſchopfe verſetzet, welche auf der Erde leben
ſolten. War dieſes nun geſchehen, ſo ertheilte GOtt ihm
auch die Vorrechte, welche er dem ihm ſo gleichförmig ge
bildeten Meunſchen zugedacht hatte. Er fuhrete die Thiere

zu ihm, daß er ihnen einen Nahmen geben ſolte.r) Be—
kant iſt es, daß die Redart, einem den Nahmen geben,
eine erlangte Herſchaft anzeiget. Dies war alſo eine feier
liche Uebergebung gottlicher Rechte an den Menſchen.
Der Schopfer ſtellet ihm ſein Eigenthum vor, und giebet
ihm Polmacht, das alles, was da war, nach ſeinem freien
Willen zu gebrauchen. o) Wie ſollen wir uns nun den
Menſchen vorſtellen? Ein Bild wird es vieleicht am beſten
erlautern. Ein Kunſtler verfertiget eine kunſtliche Uhr
nach allen ihren Theileun. Er bearbeitet alle Theile mit
hochſter Sorgfalt. Nun ſetzet er ſie zuſammen; und zie—
het ſie auf. So gleich beweget ſich alles, und jedes in
neiner Ordnung, ubereinſtimmig ſeinem Endzwecke, die
Zeit und Stunden genau zu bezelchnen. Die Uhr wird
richtig fortgehen: Nur weun eine fremde Hand dazu komt,
die einen oder den andern Theil verderbet, wird ſie ſtocken,
oder unrichtig gehen. So war der Menſch! Nachdem er—
einmal von ſeinem Schopfer moraliſch gut gebildet iſt, ge
het er fort in ſeinen Veranderungen, ubereinſtimmig ſei
nen Endzwecken, weil kein Grund der Abweichung in ihm
iſt. Nur ein fremdes Weſen kan ſeinen Gang uurichtig
machen, oder das moräliſche Gute verderben. C)

C 4 j. 22.e J MPM.K. 2,7. r) K. 2, 19. 20. s) K. 1, 29. zo.
C) Jch verſpreche mir bey einem jeglichen Leſer die Billigkeit,
i daß man mir nicht zumuthen werde, als ſuchte ich den Men—

ſchen
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gſ. 22.

Das letzte betrift die Grenzen, wie weit ſich dieſe
Vorzuge erſtrecken ſollen. ſ. 18. Ob es perſonliche Vor
zuge zweier Menſchen, oder ob ſelbige allen Menſchen zu
gedacht ſind Sehen wir die Nachrichten Moſis an:
ſo finden wir hinlangliche Grunde, das ketztere zu behaup

ten. Wie beide erſte Menſchen erſchaffen wurden, be
ſtimmete ſie der Schopfer auch zu Stammeltern des gan
zen Geſchlechtes, und legete ihnen den Segen bey, daß
durch ſie die Menſchen auf Erden ſich vermehren ſolten.t)
Auch in dieſem erſten Zuſtande ſolten ſie Kinder zeugen.
Und wie? da die Eltern moraliſch gute Geſchoöpfe waren,
hatten ſie moraliſch boſe Kinder zeugen wurden? Die El
tern waren GOtte gleichformig, warum ſolten es nicht
auch Kinder ſeyn, die von dieſen Eltern Leib, Sele und
das tebei erlangen ſolten? Nach GHttes Abſicht ſolte al

ſo dieſer erſte Zuſtand derVollkommenheit immerwahrend
fortdauren; und was OOtt den beiden erſten Menſchen
als Vorzuge beigeleget, war auch fur alle ihre Nachkom

men

t) K. 1, 28.
ſchen in eine Maſchine zu verwandeln. Dies ſey ferne!
der Menſch war ein freies Geſchopf. Allein er war ſo ein-
gerichtet, daß er von ſelbſt nur das Gute erwahlte, und ob
es gleich moglich war, daß er das Boſe wahlete, ſo war
doch in ihm ſelbſt kein Grund vorhanden, das Boſe dem
Guten vorzuziehen. Jn der Ewigkeit werden die ſeligen
Menſchen freie Geſchopfe ſeyn: aber was werden ſie wah—
len Werden ſie noch eine Auswahl zwiſchen dem Boſen
und Guten anſtellen? oder werden ſie wol gär das Boſe
dem Guten vorziehen? Gewis nicht, ſondern ſie werden
frey handlen, und dennoch allezeit das Gute wahlen, weil
kein Grund mehr in ihnen iſt, das Boſe dem Guten vor—
zuziehen. Jn einen anlichen Zuſtand ward der erſte Menſch
verſetzet; und ſein Zuſtand war eine ſymboliſche Vorſtellung
des Zuſtandes der Menſchen in der Ewigkeit. Sowol in je—
nem als in dieſem Zuſtande findet ſich einerley Freiheit, ohne
Misbrauch derſelben.



men beſtimmet. Betrachte ich die Menſchen ſelbſt, ſo
waren dieſe allerdings alſo gebildet, daß dieſer gluckliche
Zuſtand beſtandig fortdauren konte. Die Moglichkeit zu
irren, und in dem Gebrauche ſo wol der eigenen Krafte,
als auch der Creaturen zu fehlen, war freilich da; bey
endlichen Geſchopfen konte es nicht anders ſeyn. Es war
aber auch moglich nicht zu fehlen; und jene Moglichkeit
war weit entfernter als dieſe. Der Menſch war ſo voll—
kommen, wie moglich, und alſo ſtritte ſeine ganze Anla—
ge wider die Begehung ſolcher Fehltritte, welche ihn un
glucklich machen konten. Ben einer richtigen Uhr iſt alle
zeit die Moglichkeit, daß ſie unrichtig gehe; aber in ihrer
Einrichtung iſt kein Grund, aus welchem ein unrichtiger
Gang nothwendig folge. Eben ſo war es bey dem Men
ſchen. Jn ihm felbſt war kein Grund des unglucklichen
Falles, welcher hernach erfolgte. Wie lange aber dieſer

gluckliche Zuſtand fortgedauret, iſt nur durch Muthmaſ—
ſungen zu beſtimmen. Diejenigen, welche alles, was mit
dem Menſchen vorgegangen, auf den Schopfungstag ein
ſchrancken, und den Fall ſchon auf den Abend dieſes Ta—
ges ſetzen, urthellen ohne hinlangliche Grunde; und an—
dere, welche den beiden Menſchen wol dreißig bis vierzig
Jahre zutheilen, ehe ſie gefallen, haben eben ſo wenig
Grunde vor ſich. Ein Menſch, der bey ſo volkomner Ein
richtung aller ſeiner Krafte ſchon bis an die vierzig Jahre,
unter einem fortdaurenden Umgange mit ſeinem Schopfer,
in einer beſtandigen Rechtmaßigkeit beſtanden, wurde ſchon

im Guten zu ſtark geworden ſeyn, als daß er ein Mistrauen
gegen ſeinen Schopfer bey einer Gelegenheit, da eine
Schlange ihn anredet, beweiſen ſolte. Es ſſt auch nicht

mit der Beſtimmung der Menſchen zum Eheſtande zu ver
gleichen, wenn man dieſem Stande eine ſo lange Dauer

giebet. Daß beide ſchon in dieſem Stande den Eheſtand
volzogen, iſt zwar behauptet, aber nicht bewieſen. Daß
ſie aber dreißig bis vierzig Jahre die Ehe ſolten ausgeſetzet
haben, ſtreitet wider die gottliche Beſtimmung, und den.

Cs5 Segen,
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Segen, welchen er ihnen ertheilet. Jch beſtimme nichts;
indeſſen mochte doch aus den Umſtanden am wahrſchein
lichſten ſeyn, daß die Menſchen nach dem erſten Ruheta
ge, und alſo folglich am dritten, oder einem bald folgen
den Tage ihres tebens der Verfuhrung nachgegeben haben.
Die Einſetzung des Ruhetages war ein weſentliches Stuck
in dem groſſen Plan des Reiches EOttes, und daher glau
be ich, daß GOtt die Verfuhrung ſo. lange verhindert ha—

be, bis die Menſchen aus der Erfahrung die Abſicht und
Bedeutung dieſes Tages lernen kunnen.

ſ. 23.Alle dieſe jetzt bemerckten Umſtaude fuhren uns ſo—

gleich auf den erſten Grundſatz aller Religion zuruck.
d. 6. Die ganze Aulage der Welt, die Einrichtung und
Beſchaffenheit einzeler Theile derſelben, die Bildung des
Menſchen, die demſelben ertheilten Vorzuge, dies alles
redet fur die groſſe Warheit: daß GOtt die Menſchen
zum Genuß einer fortdaurenden Gluckſeligkeit beſtimmet
habe. Die Welt iſt daher in ihrem erſten urſprunglichen
Zuſtande eine Offenbarung eines gottlichen Rathſchluſſes
uber die von GOtt geordneten Schickſale der Menſchen.
Was in den folgenden Zeiten durch das gottliche Wort
gelehret wird, das drucken die Begebenheiten der Welt
in ihrem urſprunglichen Zuſtande auf eine ſinliche Art und
Weiſe aus, und der erſte Menſch, ſo bald er eine Be
trachtung uber ſich ſelbſt anſtellete, muſte auf die Entde
ckung gerathen, daß ſein Schöpfer ihn und ſeine Nach
kommen zu einer fortdaurenden Gluckſeligkelt beſtimmet
habe; und nicht allein ſein Nachdenken, ſondern auch
ſeine Sinne muſten ihn hievon aufs volkommenſte uber—
zeugen. So iſt alſo die Korperwelt ein Prediger der erſten
Warheit des Chriſtenthümes.

d. 24.
Solte es aber nicht erlaubt ſeyn noch weiter zu ge

hen, und in der Anlage der Welt eine ſinliche Vorſtellung

der



v.
der Einrichtung des Reiches GOttes in der Ewigkeit zu
entdecken? Mir deucht, die erſte Anlage der Welt giebt
uns eine Ausſicht in die Ewigkeit. Die Parallele iſt ſo
deutlich, daß man ſie ohne weitlauftige Entwickelungen
entdecken kan. Es iſt zu wenig von GOtt gedacht, wenn
man bey dem Plane, welchen er macht, und zur Ausfuh—
rung bringet, nur blos auf das Zeitliche ſiehet. GoOtt
uberſiehet alles, und berechnet alle Umſtande, und Zeit
und Ewigkeit ſind in ſeinen Rathſchluſſen immer genau
mit einander verbunden. Die Zeit iſt der Anfang der
Wege GoOttes; das Ziel derſelben aber die Ewigkeit.
Solte der groſſe Schopfer nicht den Anfang und das Ziel
zu gleicher Zeit vor Augen haben? Jſt es bey GOtt recht,
heidas mit einander zu verbinden;: ſo iſt es auch recht, den
Anfang und das Ziel in eine genaue Harmonie zu ſetzen.
Kan dieſe aber genauer und vollkommener ſeyn, als wenn
der Plan, nach welchem der Anfang gemacht wird, gera—

de der Grundriß, oder eine ſinliche Vorſtellung desjenigen
iſt, was GOtt am Ende der Tage auszufuhren beſchloſſen
hat? Es iſt wahr, jene kunftige Zeiten ſind uns noch ſehr
verborgen. Allein GOtt hat uns einen fur uns hinlangli—
chen und faßlichen Unterricht gegeben, und wenn wir dieſen

mit den Einrichtungen der Korperwelt vergleichen, ſo
werden wir hier eine ſymboliſche Offenbarung der Lehren
finden, welche uns die chriſtliche Offenbarung mit hin
langlicher Gewisheit verkundiget. Der groſſe Weltrich
ter wird am letzten Tage der Welt den Anfang derſelben
mit dem Zuſtande der Ewigkeit verbinden. u) Wir durfen
ein gleiches thun!

ſ. 25.
Gott bauet eine Welt, und fur die Menſchen ein

Paradies, in welchem ſie glucklich leben, und alles finden,
was ſie bedurfen. d. 14. Jn der Ewigkeit erwarten wir
einen neuen Himmel und eine neue Erde, in wei.her Se—

rechiigu) Matth. 25, 34.
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442. v.rechtigkeit wohnet, nach der Verſicherung GOttes.
Daſelbſt iſt das Paradies, in welchem Menſchen ſeyn
werden, y) woſelbſt ſie das Leben und die vollige Genuge
finden. Jn dem erſten Zuſtande gehen Menſchen un
mittelbar mit GOtt um, und. ſehen wie GOtt mit ihnen
wandelt. d. 15. Jn der Ewigkeit wird man OOtt nicht
mehr aus dem Worte erkenunen, ſondern zu einem An—
ſchauen GOttes, oder ganz unmittelbaren Erkentnis GOt
tes gelangen, und der Sohn GOttes wird geſehen werden,
wie er iſt. a) Oott beſtimmet fur die erſten Menſchen
einen Ruhetag. d. 16. Jn der Ewigkeit iſt noch dem
Volcke GOttes eine Ruhe vorbehalten, b) und diejenigen,
welche zu dieſem Volcke gehoren, ruhen von aller ihrer
Arbeit. c) Die fur die Korperwelt beſtimten Arbeiten
nehmen ihr Ende. Die Ewigkeit hat Beſchaftigungen,
welche mit der Heiligung des Ruhetages GOttes in Ver
gleichung ſtehen.

d. 26.
Der Menſch wird alſo geſchaffen, daß er die Gluck—

ſeligkelten genieſſen kan, welche in der Anlage der Welt
ihm beſtimmet waren. d. 17. Der Leib wird aus Erde
gebildet und mit einer Sele vereiniget, wie der erſte Zu
ſtand ſeinen Anfang nahm. Wenn die Ewigkeit angehet,
wird der Leib aus der Erde hervorgerufen, und neu gebil—

det, d) und die nicht geſtorben ſind, werden verwandelt, e)-
und durch die Hand GOttes alſo umgebildet werden, daß
ſie die Gluckſeligkeiten der Ewigkeit empfinden konnen. Jn
dem erſten Zuſtande war der Menſch GOttes Ebenbild.
Der Verſtand war aufgeklart und richtig; der Wille zum
Guten geneigt; der Leib im Stande, beſtandig mit der
Sele vereiniget zu ſen. GoOtt fand an dem Menſchen
nichts misfalliges, und der Menſch hatte ſelbſt keinen

Grund
x) 2 Petr. 3, 13. M Luca3, 43. )P Joh. 1o, 11.

a) 1 Joh. z,2. J. h) Hebr. 4,9. q Offenb. 14, 13.
d) Joh. 5, 28. e) 1 Cor. 15, 51. 52



v 45Grund in ſich, aus welchen dasjenige hatte folgen konnen,
was ihn in den Augen OOttes hatte misfallig machen

d. 27. unJener gluckliche Zuſtand ward nicht fur einige, ſon Cin
dern fur alle Menſchen beſtimmet. d. 22. Jene Gluck— ui
ſeligkeiten der Ewigkeit ſind gleichfals fur alle Menſchen u
beſtimmet. Wenn gleich alle Menſchen eben ſo wenig die

nGluckſeligkeiten der Ewigkeit erreichen, als alle Nachkom Ann
men Adams an den Gluckſeligkeiten des erſten Standes bun

tet. Waren alle Nachkommen in einem ſolchen Zuſtande hnu

Antheil genommen haben: ſo bleibt doch in beiden Fallen
Edie gottliche Beſtimmung algemein, und auf alle gerich

J

Di

o geblieben, daß ſie OOtt wolgefallen konnen; ſo hatten ſie J
an den Gluckſeligkelten gewiſſen Antheil genommen. Und J

ulngiengen alle Menſchen mit einem gottlichen Wolgefallen E
iinbegleitet zur Ewigkeit; fo wurde GOte ihnen den Genus umn

aller Gluckſeligkeiten nicht verſagen konnen. Leidet die
nunAusfuhrung gottlicher Wege eine Abanderung, ſo beru— J
J

het iu



a6 vr. Shet dieſes auf ein zufalliges Verhalten der Menſchen, und
nicht auf die gottliche Beſtimmung.

d. 28.
Wie erhaben und einer Gottheit wurdig iſt der Plan,

nach welchem zuerſt die Welt angebauet worden! Alles
J iſt fur die Zeit aufs beſte eingerichtet; und doch nicht fur
J die Zeit allein, ſondern auch zugleich beſtimt, eine Abbil—
4 dung deſſen zu ſeyn, was in der gunzen Ewigkeit ſeyn wird!
4 Die Korperwelt ſtehet da, ein Werck zur Ehre des groſſen

1.

4J Schoöpfers, und zugleich als eine Offenbarung und Be—
J

kantmachung der Verfaſſung der Geiſterwelt. Mur ein
alwiſſender und weiſer GOtt kan einen Plan von ſolchem
Umfange entwerfen und ausfuhren, nach welchem Zeit
und Ewigkeit in der vollkommenſten Harmonie ſtehet.
Ueberleget man dieſe Parallele, ſo erkennet man in den
Nachrichten Moſis eben den Geiſt, der durch die. Apo4 ſtel Chriſti geredet, und findet alſo eine ubereinſtimmige

gottliche Offenbarung, welche von einem Urheber herkomt,
der den groſſen Plan des Reiches GOttes mit einem mahle
uberſehen hat, und vermogend geweſen, das durch wirk—

ſ liche Veranſtaltungen auszudrucken, was in der Ewig
J

keic geſchehen wird, und dürch die Junger Jeſu verkun
c

J diget worden!
elil

1 J. 29.

2

S

9 So vortheilhaft die Ausſichten fur die Menſchen
J ſind, wenn man dieſen Grundriß uberſiehet: ſo betrubt
J iſt die Abanderung, welche darauf erfolget iſt. Menſch
J licher Weiſe zu reden, iſt GOtt in ſeinen guten Wegen

fortzugehen gehindert, und alſo die ſo vortheilhafte Anla-
ge der Welt nicht vollendet worden. Die Eimrichtung
war volkommen gut gemacht, aber ein gewiſſes Verhalten,
das zwiſcheneingetreten, verurſacht eine Abanderung.

D Der gut erſchaffene Menſch, wird zum Abfal und Unge
J

horſam gegen ſeinen Schopfer verfuhret. Er williget ein,

L und



Bo a7und fehlet. Moſes giebt uns hievon eine Nachricht, 8)
welche verſchiedene Stucke in ſich faſſet, die wir Stuck—
weiſe betrachten muſſen, damit wir dieſe wichtige Veran—

derung in dem Reiche GOttes richtig beurtheilen konnen.

9. 30.
Jch ſehe zuerſt auf GOtt, in deſſen Reich eine ſol—

che Abweichung eingefuhret iſt. Hier finden ſich verſchie—
dene Fragen, welche wohl unterſchieden werden muſſen.
1) Ob Oott den unglucklichen Fal der Menſchen zum vor
aus geſehen habe.? Und wer wolte dieſes leugnen? Der
GoOtt, der bey dem Anfange der Zeit mit der That be

weiſet, daß Ewigkeiten in ſeinem Rathe mit berechnet
ſind, hat gewis eine Begebenheit, die ſo nahe war, zum
voraus geſehen. Mur hute man ſich fur den Trugſchlus,
daß das, was GOit zum voraus ſiehet, auch nothwen—
dig erfolgen muſſe. Es geſchiehet gewis; aber nicht um
deswillen, weil es GOtt zum voraus weiß. 2) Ob GOtt
den Plan der Welt ſogleich anfanglich in Beziehung auf
dieſen Abfal ſo eingerichtet habe, wie er wircklich einge
richtet worden? Dem erſten Anſehen nach mochte man

dieſe Frage bejahen. Mir ſcheinet aber das Gegentheil
gewiſſer zu ſen. Jn der ganzen Anlage der Welt, und
der geſamten Einrichtung des Menſchen, findet ſich kein
Umſtand, der ſich hierauf beziehet. Der Menſch wird ſo

gebildet, als wenn er niemals hatte ſundigen wurden.
Jhm wird das Eigenthumsrecht uber alle Geſchopfe der
Erden, und in ihm allen ſeinen Nachkommen gleichfals
ertheilet, da es doch gewis war, daß er nur wenige Tage
ſich dieſes Rechtes in ſeinem volligen Umfange wurde be
dlenen konnen, und die geſamten Vorzuge verlohren ſeyn
wurden, ehe noch der erſte unter ſeinen Nachkommen das
Ucht der Welt erblickte. Der Abfal war eine Begebenheit,
welche nicht in den Theilen der Korperwelt den Grund hatte,
ſondern aus der Geiſterwelt in die ſichtbare Welt eingefuhret

ward.9 1Moſ. 3.



J 48  oÊward. Gott konte alſo dieſes Zufallige nicht in dem Plan
der Korperwelt mit berechnen, ſondern, wenn auch der
Menſch nie gefallen wäare, wurde doch die Welt auf glei
che Weiſe eingerichtet ſehn. 3) Ob GEott nicht beſonde
re Veranſtaltungen gemacht, welche ſich auf dieſen Abfal
bezogen? Dies hat ſeine unleugbare Richtigkeit. Allein
alles das Beſondere, welches auf den Abfal der Menſchen

ſich beziehet, gehoret nicht zu dem erſten Grundriß der
Korperwelt Dieſe war ſo eingerichtet, daß ſie vhne
Sunde fortdauren konte und ſolte; und daher gehoret die

Sunde ſelbſt, und alles, was GOtt um der Sunde wil—
len geordnet, das Werck der Erloſung, nicht zu dem Plan,
welchen GOtt in den ſechs Tagen der Schopfung ausge
fuhret hat. 4) Da Oo0tt den Abfal vorher geſehen, wie
er dieſes zulaſſen konnen, daß ſein erſter Grundriß menſch
licher Weiſe zu reden verrucket, und ſeine Abſichten hin
tertrieben worden? Dieſe Frage kan hier noch nicht be—
antwortet werden. Es iſt genug, daß der Ausgang zei
get, GOtt hat es nicht gehindert, ſondern zugelaſſen, und
aus dieſem ſchlieſſen wir billig, daß GOtt hinlangliche
Mittel gekant habe, welche in die Welt eingefuhret wer—
den konnen, damit er ſeine Abſichten auf eine andere Art

erreiche. Ein Exempel mag dieſe Vorſtellungen erleich
tern. Ein Feldherr macht ſeine Einrichtungen, wie der
Sieg erhalten werden ſol, und weiſet einem jeglichen Be
fehlshaber, und jedem Streiter ſeine Stelle, und ſein
Verhalten an, und auf dieſem Wege iſt er des Sieges
gewis. Er ſiehet aber zum voraus, daß ein Befehlsha

ber durch Umſtande werde veranlaſſet werden, ſich anders
zu wenden, als ihm befohlen iſt. Er verfolgt alſo bey
hieſer Erkentnis ſeinen erſten Plan; halt ſich aber in Be
reitſchaft, daßz, wenn der Fal eintritt, daß der eine feh
let, er ein Mittel vorkehret, durch welches jener Fehler
im Ganzen, und in Abſicht des Sieges betrachtet, unſchad
lich wird Der Fehler und das Gegenmittel ſind keine
weſentliche Theile der erſten Einrichtung; deun ſouſt hatte

der

SJ
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v. 49der Befehlshaber fehlen muſſen: ſondern es ſind zufallige
Dinge, welche nur in die ganze Reihe der Anordnungen
eingeſchoben werden. Man wende nicht ein, daß GOtt
Meunſchen in Chriſto ſchon vor der Grundlegung der
Welt erwahlet habe. b) Jch begehre dieſes nicht zu leug—
nen. Es beruhet dieſes aber auf die gewiſſe Erkentnis
GoOttes. Weil er den Abfal gewis geſehen, ſo hat er auch
beſchloſſen, die Mittel dagegen zu geben. Allein in der
Einrichtung, welche GOtt wircklich gemacht, war kein
Grund, aus welchem der Abfal folge, und alſo auch kein
Grund zu allen den Anordnungen, welche um dieſes Ab
falles willen von der Barmherzigkeit GOttes gemacht
worden.

31.
Jch ſehe auf den Menſchen, und wenn ich die mo

ſaiſche Erzahlung durchdencke, ſo finde ich bey dem Men
ſchen ſelbſt keinen eigentlichen Grund des Abfalles. Die
ganze Einrichtung des Menſchen war gut, und ſo volkom
men als moglich. Der auſſerliche Zuſtand war ſo beſchaf

fen, daß ein jeglicher Umſtand den Menſchen naher zu
Oo0tt fuhren konte. Alles ſtellete den Schopfer als einen
wolthatigen und gutigen GOtt vor, und ſelbſt die Em
pfindungen des Menſchen bey dem Umgange mit GOtt mu
ſten ihn naher mit GOtt verbinden. Solte er abfallen,
ſo muſte erſtlich die ganze Relhe ſeiner bisherigen Vorſtel—
lungen durch einen Jtthum unterbrochen werden. Der
Jrthum muſte ſo kraftig ſeyn, daß er dem Willen eine
ganz neue Richtung auf ein Scheingut geben konte, wel
ches zu begehen der ganzen Einrichtung der Korperwelt,
der Bildung des Menſchen, und den Abſichten GOttes
entgegen war. Jn die bisherige Harmonie muſte ſich ein

Theil einmiſchen, der eine ganz gegenſeitige Wurckung

hatte. Woher ſolte aber dieſes kommen? aus dem Men
ſchen

h) Epheſ. 1, 3. 4.
D
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50 Wd Sſchen ſelbſt? Hiezu war kein Grund in ihm. Der Menſch
konte fehlen: aber die Moglichkeit zu fehlen war weit ent
fernter, als das Beharren ohne Fehltritt; und die bloſſe
Moglichkeit enthalt niemals einen Grund der Wircklich
keit. Wenn alſo niemand anders ſich mit einmiſchet; es
iſt nichts weiter da, als GOtt, der Menſch, und die Um
ſtande, unter welchen GOtt ihn geſetzet, ſo wird kein Ab
fal der Menſchen erfolgen. Wir muſſen alſo einen aus
wartigen Grund dieſes Abfalles ſuchen.

J. 32.
Mooſes entdecket uns den Grund dieſer unglucklichen

Begebenheit. Es war eine Schlange, welche den Men
ſchen verfuhret, etwas zu begehren, das allen gottlichen
Einrichtungen gerade entgegen war. i) Eine Schlange,
welche liſtiger war als alle Thiere des Feldes, ſiegte mit
ihren Vorſtellungen uber die glucklichen Menſchen. Wie
aber! gehorte denn die Schlange nicht mit zu der Einrich
tung der Korperwelt? Die Schlange war ja ein Thier,
welches GOtt auf die Erde geſetzet, und nebſt anderen
Thieren der Herſchaft der Menſchen unterworfen hatte!
Allerdings war dieſes, ſo lange man ſie als Schlange be
handelte. Aber dieſe Schlange erhob ſich uber alle Thiere
des Feldes, und unterſchied ſich von lhnen auf eine Art,
welche GOtt ihr, als Schlange, nicht beigeleget hatte.
Als ein Thier des Feldes war ſie in die Grenzen der Thie
re geſetzet. Hier aber war es eine Schlange, welche ſich
uber die Grenzen des Thieres erhob. Es war eine reden
de Schlange, welche Vernunft und Erkentnis zeigete, und
den Willen vorgab, den Menſchen nutzlich zu ſeyn. Muth
maslich verließ ſie auch die Stellung, welche ihr als Thier
gegeben war, und richtete ſich gegen den Menſchen auf.
Dies war das Fremde und Abweichende, welches in der
jenigen Einrichtung nicht gegrundet war, welche GOtt
gemacht hatte. Eine Schlange war in dem Grundriß

GOttes

i) 1 Moſ. 3.



T S 51Gottes mit berechnet, nach welchem er die Umſtande des
Menſchen auf der Erde anrichtete. Aber eine redende,
eine vernunftig denckende Schlange, welche die den Thie
ren geſetzte Grenzen uberſchreitet, war etwas Fremdes,
das ſo zu reden von auſſen in die Reihe der von GOtt ge

ordneten Dinge hineintrat, und die groſſe Disharmonie
anrichtete. welche ſich in der Folge zeiget. Moſes nen
net dieſen Urheber groſſer Zerruttungen eine liſtigere
Schlange. Er konte auch nicht anders reden. Er
ſchreibet von einer Zeit, da die Stuffen der gottlichen
Offenbarung ihren Anfang nahmen, d. 5. und da beſon
vers das finliche am volſtandigſten ausgedrucket, das
hohere aber fur entferntere ſpatere Zeiten aufbehalten
wird. d. 11. Nicht ohne einer ſinlichen Handlung konte
der Menſch zum Abfal gebracht werden. Durch alle ſin
liche Handlungen und Veranderungen ward der Menſch
zu GOtt gefuhret. So tritt auch nun eine ſinliche Hand
lung und Veranderung ein, welche eine gegenſeitige Wir
ckung hat. Das hohere, welches unter dieſem ſinli—
chen verborgen lieget, geben folgende Zeiten zu erkennen.

Aus dieſem Geſichtspunckte wird die ganze Geſchichte zu
betrachten ſehn.

G. s.
Nun nahen wir uns der Geſchichte! GOtt hat den

Abfal vorhergeſehen, und nicht gehindert. d. zo. Daß
aber GOtt hiebey ganz gleichgultig geweſen, laſſet ſich nicht

gedencken. Mit Gewalt zu hindern, wolte er nicht; ſo hat er
gewis dem. gunzen Vorgange eine ſolche Wendung gegeben,
wie er am ieichteſten den erſten Plan ſeines Reiches wieder
in Ordnung bringen konnen, daß die Harmonie zwiſchen dem
erſtenrund. letzten Zuſtande des Menſchen, zwiſchen dem
Standether Unſchuld und der-Ewigkeit, wiederhergeſtellet

werden konne. Hier finden wir nun das Geſetz eines GOt
test welches ſeinem Geſchopfe eine ſinliche Handlung un

terſagrt, und ein Strafubel, oder eine ungluckliche Folge

D 2 mit
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mit dem Verbothe verbindet. k) Wie bisher alle Unter
handlung GOttes mit dem Menſchen ſinlich geweſen war,
d. 15. ſo verfahret GOtt hier auf gleiche Weiſe. Er
giebt dem Menſchen Volmacht, von allen Baumen im
Garten zu eſſen. Nun zeiget er ihm eiuen Baum, wel
chen er den Baum des Erkentniſſes Gutes und Bo
ſes nennet, mit dem Verbothe, von demſelben zu eſſen,
und dem furchterlichen Beiſatze: Welches Tages du
davon iſſeſt, wirſt du des Todes ſterben. Daß
Gott dieſes Geboth als ein Prufungsgeſetz gegeben, wird
gemeiniglich behauptet. Allein mir ſcheinet dieſes nicht
mit dem ganzen Plane ubereinzuſtimmen. Gott bedurf—
te es nicht, daß der Menſch erſtlich auf die Probe geſtellet
wurde, da er den unglucklichen Erfolg;. von Ewigkeit zum
voraus geſehen hatte. Und dem Menſchen unter eben die

ſem Vorausſehen ein Geſetz zu geben, das ihm zum Fal
gereichet, mochte ich GOtte nicht gerne beilegen. Der
Gedancke, daß der Menſch einer Prufung bedurft habe,
damit ſein Verhalten eine Moralitat erlange,: und der
Gehorſam bey Ueberwindung der Reitzungen zum Unge
horſam deſto mehr belohnet werden konte, beruhet auf ei—

nen falſchen Begrif von der Moralitat. Der ganze Zu
ſtand und das ganze Verhalten des Menſchen war bis zu
dieſem Zeitpunckt moraliſch gut, und die Gluckſeligkeit ſei
nes Zuſtandes war die naturliche Belohnuuig ſeines mora

liſchen Verhaltens. Man nimt es zuweilen auch als eine
bloſſe Warnung an, daß GoOtt dieſes Berboth gegeben.
Und freilich iſt es eine Warnung, wie alle mit Strafubeln
verknupfte Gebothe eines Oberherrn eine; Warnung in ſich
faſſen. Allein wenn ich auf den Ausgang ſehe zrſo iſt :es

doch mehr als eine Warnung. OoOtt, der zum voraus
ſiehet, daß ſeine Warnung vergeblich ſeyn wird, kan:nicht
blos und allein warnen. Jch ſehe daher dieſes Geſetz als
eine Veranſtaltung an, welche GOtt machet, um den
Grund zu den Masregeln zu legen, welche er nehmen

wolte/

k) 1Moſ. 2, 16. 17.



wolte, den Abfal auf eine ſolche Art zu lencken, daß die
Menſchen wieder in die Wege geleitet werden konten, da—
bey er ſeine Abſichten ausfuhren konne. Es iſt die Grund
lage zu allen den Veranſtaltungen, welche GOtt um des

Abfalles der Menſchen willen machet. Er ſiehet zum
voraus, was die Schlange anrichten wird; ſo giebt er
den Menſchen ein Geſetz, welches die Schlange als ein
Hulfsmittel ihrer Abſicht anſiehet, und in der That dazu
gereichet, ihr Bemuhen deſto weniger ſchadlich zu ma
chen. Sehe ich nun den Jnhalt des Geſetzes ſelbſt an;
ſo ſcheinet mir der Jnhalt deſſelben folgender zu ſeyn: du
haſt bey deinem bisherigen Zuſtande noch gar keinen Be
grif von dem Unterſchiede deſſen, was gut oder boſſe iſt,
du kenneſt aus Erfahrung nichts anders als gut ſeyn und
Gluckſeligkeiten empfinden. Das Gegentheil konnen dir
deine Sinne nicht vorſtelbar machen. An dieſem Baume
wird zwar eine ſolche Erfahrungserkentnis zu erlangen

ſeyn, wenn du die Frucht deſſelben eſſen wolteſt. Du ſolt
alſo nicht davon eſſen. Jch verbiethe dir ſolches; du wirſt
an dem Tage, da du davon iſſeſt, des Todes ſterben. Se
he ich dieſes Geſetz von dieſer Seite an, ſo enthalt es al
lerdings eine auſſerordentliche Vorbereitung, welche dem
auſſerordentlichen Verhalten der Schlange gerade entge
gen ſtehet. Allein wozu wird eigentlich der Menſch vor—
bereitet? Mir deucht, nicht ſowol der Verfuhrung zu wi
derſtehen, als vielmehr nach geſchehener Verfuhrung auf
den rechten Weg zuruckgefuhret zu werden. D)

D 3 d. 34.D) Jch weiß wol, daß man dieſem ganzen Abſchnitte der Ge—
ſchichte eine ganz andere Wendung giebet; mir deucht aber
auch, daß man dabey die gottliche Alwiſſenheit uberſiehet.
Wenn ich mir GOtt ohne eine Alwiſſenheit einbilde, ſo iſt
das Geſetz ein Prufungsgeſetz, dadurch erſtlich offenbar wer
den ſol, wie der Menſch ſich gegen GOtt verhalten werde.
Jch halte es aber fur Unrecht, dieſe gottliche Eigenſchaft zu
rucke zu ſetzen. Sobald ich aber dieſe annehme, gewinnet
die aanze Sache eine andere Geſtalt, und alles flieſſet in
der Hauptabſicht zuſammen, die Verfuhrung der Menſchen,
ſo viel als moglich, unſchadlich zu machen.
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d. 34.
J Die Folge des Ungehorſames gegen dieſes Verboth

verdienet noch eine Bemerckung. Der Tod ward hier
4 dem Menſchen zuerſt bekant gemacht. Es war ein neuer

Begrif, den der Menſch noch nicht gehabt hatte, und in
der That war es ein fremder Begrif, den er noch nicht4 haben konte. Der Menſch kante das Leben, und den Be

i ſitz derjenigen Vorzuge, welche er bisher genoſſen, und
welche auch ſeinen Nachkommen zugedacht waren. ſ. 22.
Was konte der Menſch dencken, wie er dies Wort aus
dem Munde des Schopfers horte? Konte er ſich den Tod
in allen ſeinen Umſtanden vorſtellen? Konte er weiter ge

hen, und das hoöhere ergrunden, welches unter dieſem
ſinlichen verborgen lag? Jch ſetze hiezu gar keinen Grund.
Aber das konte der Menſch wol erkennen, daß auf die ver
botene Handlung das Gegentheil von demjenigen erfolgen
wurde, was er bis dahin genoſſen hatte. Du wirſt als
denn nicht mehr ſeyn, nicht leben, den Umgang mit GOtt,
den Genus des Guten nicht mehr haben, du wirſt verlieh
ren, was du jetzt haſt! Dieſes wird dadurch wahrſchein
licher, daß in dem Garten auch ein Baum des Lebens
gepflanzet geweſen, welcher dieſem unglucklichen Baume
zur Seite geſtanden. Der Menſch hat dieſen Baum
gekant. Dies zeiget uns Moſes, aber nur zu der Zeit,
wie der Abfal bereits geſchehen war. m) Wenn aber hat
er dieſen Baum kennen gelernet? Nicht nach dem Abfal;
denn dieſes verſtattet dle zuſammenhangende Geſchichte
nicht. Gezeiget hat GOtt dem Menſchen dieſen Baum;
und da beide Baume bey einander geſtanden, ſo iſt es wol
ſehr wahrſcheinlich, daß GOtt dem Menſchen zu gleicher
Zeit auch beide bekant gemacht, Moſes aber das ketztere
mit Stilſchweigen ubergangen habe. Muthmaslich hat
GoOtt nach dem Verbothe hinzugeſetzet: wirſt du nicht
eſſen von dieſem Baum, den ich dir verbiethe, ſo ſolſt du

in

h i Moſ.2,9. m) K. 3, 22.



in dem Zuſtande bleiben, in welchem du jetzo biſt, und
welchen du aus der Erfahrung kenneſt, und dieſer Baum
ſol das Mittel, und zugleich auch eine Verſicherung ſeyn,
daß du und deine Nachkommen das alles nicht verliehren
ſollet, was ihr bishieher beſeſſen: vielmehr ſollet ihr in
einen noch volkomneren Zuſtand verſetzet werden. Bei—
des zuſammen genommen, konte dem Menſchen den Be—
grif des Todes geben, welcher ihm ſonſt noch unbekant
war. Nun komt es nur noch auf die Frage an: wenn
nach der Drohung der Tod erfolgen ſolle? Sogleich, als
der Menſch dies Geboth ubertreten, oder erſt nach einem
fortdaurenden deben, auf eine von COtt beſtimte Zeit?
Die das ketztere behaupten, legen GOtte nur die Worte in
den Mund: du wirſt ein ſterblicher Menſch werden, und
einmal ſterben muſſen. Allein dieſes ſcheinet mir den Um—
ſtanden nach nicht genug zu ſeyn. Weil der Menſch mo
raliſch gut war, ſo war er auch aller der Vorzuge wurdig,
welche ihm gegeben waren. 1g. Ward er nun durch
Ungehorſam ein moraliſch boſer Menſch; ſo war er alles
deſſen unwurdig, was mit jenem Stande verbunden war.
Um deswillen ſcheinet es mir, als wenn GOtt genau auf
die Zeit des Ungehorſames ſiehet: ſo bald du wirſt gegeſ—
ſen haben, wirſt du alles verliehren, du wirſt ſterben, und

deine Nachkommen werden auch an dieſen Gluckſeligkeiten
keinen Antheil haben. Man wende nicht ein, daß doch
der Menſch nicht ſogleich geſtorben ſey. Es iſt wahr, die

ſe Drohung ward abgeandert, und gemildert; aber dies
geſchahe nur, um des Gegenmittels willen, welches GOtt

den unglucklichen Bemuhungen der Schlange entgegen ſe
het. n) Ware dieſes Mittel nicht moglich geweſen, ſo
ware jene Drohung gewis in ihrem volligen Umfange er
fullet, und die beiden Menſchen vertilget worden: oder
Gott hautte zugeben muſſen, daß die Schlange alle Abſich
ten, welche er ſich bey der Erde geſetzet hatte, zernichtet
habe, welches ſich doch nicht gedencken laſſet.

D 4 d. z5.
n) 1 Moſ. 3, 15.
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Bisher war in dem Gebiethe GOttes, in welchem
der Menſch lebete, noch keine moraliſch boſe Handlung
geweſen. Die Thiere waren hiezu nicht fahig: der Menſch
war ſo eingerichtet, daß er nicht von ſelbſt Boſes thun
konte. So erhebet nun die Schlange ihr Haupt, und
lehret die Menſchen das Boſe zu thun. Hatte GOtt das
Verboth gegeben, die Abſichten des Verfuhrers einzu—
ſchrancken, ſo greift er gerade eben dieſes Mittel an, den
Menſchen zu ſturzen. Er denckt am glucklichſten zu gehen,
wenn er das gottliche Berboth gebrauchet, den Menſchen

zum Abfal zu bringen. Die Schlange redet die Eva an,
welche nur von Adam, nicht aber von OOtt ſelbſt das
Verboth gehoret hatte: und ziehet zuerſt das Verboth in
Zweifel: Solte GOtt auch nicht verſtatten von allen
Baumen zu eſſen, welche er fur euch in dieſem Garten ge
pflanzet hat? Jſts moglich, daß er euch einen oder den
andern Baum verſagen konte o) Eva iſt richtig von ih
rem Ehegatten belehret. Sie ſetzet die Antwort entgegen:
wir haben Erlaubnis von allen Baumen zu eſſen: nur
von einem Baum, nur von dieſem Baum hat GOtt uns
zu eſſen verbothen, unter der warnenden Drohung, daß
wir ſonſt ſterben wurden. Dies Wort greift der Ver
fuhrer ſogleich auf. Er leugnet: ihr werdet nicht ſter
ben; glaubet das nicht. Der Baum hat eine ganz ande
re Wirckung. Eure Augen werden jetzo gehalten, daß ihr
den Unterſchied zwiſchen dem boſen und guten nicht kennet.
Eſſet nur, ſo werdet ihr darin GOtte gleich ſeyn, daß ihr,
ſo wie GOtt, den Unterſchied von beiden erkennet. Wor
te, welche unleugbar auf jene Rede GOttes zu dem Adam
anſpieleten, und aus dem Munde einer vernunftig redeü
den Schlange giengen, griffen das Herz der Eva an;
und ohne Zweifel war dles der erſte Gedancke: wer hat
recht, GOtt oder die Schlange? Der erſte Gedancke,

welchet

c) K. z, 1 ac.



„Bse
welcher nicht in der Einrichtung des Menſchen gegrundet
war, ſondern durch die Rede der Schlange gleichſam in
den Menſchen hineingebracht ward. Hier ſcheint es, daß

EXpva ſich im Gleichgewichte gehalten: allein ſie war be—
reits uberwunden: es war ſchon ein Mistrauen gegen den
Schopfer, es war ſchon der Unglaube gegen ſein Wort
im Herzen. Die Sinne gaben bald den Ausſchlag. Sie
ſiehet den Baum, bewundert ſeine Schonheit. Nun war
es ſchon unmoglich langer zu widerſtehen; ſie iſſet von der
Frucht, und bringet ſie ihrem Ehegatten, und beide wer—
den durch ein Scheingut betrogen, welches ſie ſuchen, und
wider den Willen. GOttes beſitzen wollen. Doch Moſes
entdecket nur das ſinliche. Er meldet uns den auſſerli—
chen Ungehorſam. So war alſo nun der Ungehorſam in
die Korperwelt durch die Schlange eingefuhret worden.

J. 36.
Kaum war die That geſchehen, ſo erkanten dieſe Un—

glucklichen eine groſſe Veranderung. llebereinſtimmig war

bis dahin alles bey ihnen geweſen. Die Empfindungen, die
Vorſtellungen, die Regungen, der Wille, alles was ſich
bey ihnen nur aufſern konte, war alles ubereinſtimmig,
und ihrer Einrichtung gemas. Die That aber, zu wel—
cher die Sehlange ſie verleitet hatte, brachte nun gleich ei—
ne Abweichung und eine Unordnung zuwege. Gie hat
ten Empfindungen und Vorſtellungen, welche ihrem Wil
len ſich widerſetzten. Sie ſahen ſich nackend, und em
pfanden, daß dieſes unanſtandig ſey. p) So redet Mo
ſes von dem finlichen; und laſſet es der folgenden Zeit
uber, die unter dieſem ſinlichen verdeckte Zerruttung na
her zu erklaren. Genug, daß er ſo viel bemercket, daß
bey den Menſchen ſich Regungen gefunden, welche ihrem
Willen entgegen geweſen.

Ds5 J. z7.p) K.3, 7.
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Bey dieſer Begebenheit war GOtt, menſchlicher
Weiſe zu reden, ein Zuſchauer geweſen, der an der Sache

ſelbſt keinen Antheil nint. Er hatte zugeſehen,/wie die
Schlanae ihr Vorhaben ausfuhret. Es war ihr gelun
gen. Nun war der erſte Plan OOttes zerruttet. Der
Menſch war nicht mehr derjenige, der mit allen gottlichen
Einrichtungen ubereinſtimmete. Nun tritt GOtt wieder
auf. Ein Donner verkundiget ſeine unmittelbare Gegen
wart. Der Menſch erſchrickt, verbirget ſich, wird aber
ans licht gebracht. Er ſtehet vor GOtt, nicht mehr mit
den vertraulichen Empfindungen der gottlichen Gegen
wart; nein, er ſtehet da als ein Verbrecher. OOtt uber
zeuget ihn. Er geſtehet ſein Verbrechen. Nun redet—
GoOtt weiter zu denen, welche an dieſem Verbrechen Ane
theil hatten. Er folget der Ordnung, in welcher alles
vorgegangen war; zuerſt zur Schlange; hernach zu dem
Weibe: und zuletzt zu dem Manne. Was iſt aber dieſe
Rede GOttes Freilich iſt es ein Strafurtheil, und eine
Beſchreibung der unglucklichen Folgen, welche ſich uber
die Schlange, und uber die Menſchen und alle ihre Nach
kommen verbreiten wurden. Jm Grunde betrachtet aber
iſt dieſe ganze. Rede eine Entdeckung eines neuen Planes,
nach welchem nunmehr die gottliche Haushaltung eingerich
tet werden ſol. Jene erſte Einrichtung war dadurch gleich
ſam abgebrochen worden, daß die Schlange eine fremde
Handlung in die erſte Reihe der Handlungen des Menſchen
eingeſchoben hatte. Hiedurch waren GoOttes Abſichten
hintertrieben. Daher entdecket er nun, wie in dieſer neuen
Periode das Reich GOttes eingerichtet ſeyn ſol. Die
Schlange ſol nicht triumphiren, daß ihr alle ihre Abſich
ten gelungen; ſie ſol ſich ſelbſt ein groſſers Ungluck berei
ten. Der Menſch ſol wol unglucklich ſeyn, mit allen
ſeinen Nachkommen; aber es ſol auch ein Gegenmittel
ſeyn, durch deſſen Anordnung und Unterhandlung die
göttlichen Abſichten etreichet werden.

d. zz.



n.  cael g. 38.AUIllle dieſe jetzt betrachtete Begebenhelten geben uns

den zweiten Hauptſatz der Religion zu erkennen. ſ. 7.
Der Menſch bleibt nicht in dem glucklichen Zuſtande, in
welchen GOtt ihn verſetzet. GoOtt veranſtaltet dieſes kei—

nesweges. Der Menſch aber wird von einem andern We
ſen verleitet, daß er etwas bewilliget und ſucht, was ſei
ner erſten Einrichtung und den damit verbundenen Abſich
ten GOttes zuwider iſt. Laſſet uns nun die Parallele zie
hen, damit wir das höhere erkennen, welches GOtt un—
ter dieſen ſinlichen Handlungen auf eine ſymboliſche Weiſe
ausgedrucket hat.

ulbe ei. Zh abeWollen wir nun die Parallele ziehen, ſeo iſt die erſte
Frage: wo wir dieſelbe ſuchen ſollen? Bey dem erſten
Zeitraum, da alles. nach dem erſten Plan OOttes einge
richtet war, fanden wir die Parallele in jenem kunftigen

KSeitraum, da die Wege GOttes ihre Vollendung errei—
chen. Der Anfang der Zeit offenbaret uns die Ewigkeit.
Hier finden wir Begebenheiten, die in den Zuſammen
bang, welchen GOtt geſtiftet, eingeſchoben werden. Hier
kommen Unvolkommenheiten zu betrachten. Wir muſſen
daher dasjenige, was unter dieſen ſinlichen Begebenheiten
verborgen lieget, nicht in ienen Zeiten der Volkommenheit
ſuchen. Nur in dieſen Zeiten, welche mit dieſen Bege
benheiten zuſammenhangen, werden wir ſie antreffen.

d. 40.

Das ganze Verhalten der Menſchen war eine un
leugbare Abweichung von dem deutlich bekantgemachten

Willen ihres Oberherrn. Es war Sunde: und dieſe
Sunde findet ſich noch jetzo in eben der Geſtalt. Sie iſt
eine Abweichung von dem Geſetze.  Jene Abweichung
war nicht in den Menſchen ſelbſt und allein gegrundet. d. zi.

Die
MP 1 Joh. 3, 14.



sõ  SDie Sunde iſt durch Verfuhrung der erſten Menſchen ein
gefuhret. t)  Eine Schlange verleitete die Menſchen zum
Ungehorſam. Eine Schlauge hat mit ihrer Schalckheit
die Eva verfuhret. Die vernunftig redende Schlan
ge war nicht ein Thell des Zuſammenhanges der Korper
welt. d. 82. Der Urheber der Sunde gehoret nicht eit
gentlich zur Korperwelt; ſondern es iſt ein Geiſt, ein
Morder von Anfang, der nicht:haſtanden iſt in der War
heit, ſondern ein Lugner und ein Voter derſelben, t) und
folqlich ein Urheber aller der Abweichungeri, die ſich im
Reiche GOttes zeigen. Gott giebt eln Geſetz, und wenn
die erſten Menſchen ſolches beobachten, ſo werden ſie nicht
ſterben. d. zz. Jn dem Reiche GOttes ſind Geſetze GOt
tes, und auf die Beobachtung derſelben ruhet die Verſiche

rung: thue das, ſo wirſt du leben. u) Uebertreten
jene es, ſo machen ſie ſich der Vorzuge verluſtig, welche
GoOtt ihnen beigeleget. d. z4. Der Tod iſt der Sunden
Sold, und zwar ein Tod, der einem ewigen leben entgegen
ſtehet; z) ein Verluſt alles deſfen, was ſonſt der Menſch
in dem Reiche GOttes haben und beſitzen kan. Die erſten
Wenſchen verlaſſen GOttes Geboth, und handeln nach
einem entgegenſtehenden Rathe. d. 35. Jn der Sunde
iſt allezeit ein Unglaube, durch welchen gottliche Anwei
ſungen zurucke geſetzet werden. Der ſundige Menſch trauet
es GOtt nicht zu, daß er ihm das, was ihm am nutzlich
ſten iſt, gebothen habe. Scheinguter ſcheinen ihm etwas
vortheilhafteres zu verſprechen. Nach dem volbrachten
Ungehorſam zeiget ſich Unordnung bey den erſten Men—
ſchen. d. 38. Eine Anzeige einer innerlichen Zerruttung,
die ſich im Menſchen findet, da nicht mehr richtige Ein
ſicht und Erkentnis, ſondern die Sinlichkeit und die Em
pfindungen das Uebergewicht haben.

dJ. 4 I.

r) 1Timoth. 2, 14. 2 Cor. x1, 3. h) Joh.z, 44.
u) Luc. 10, 28. x) Rom. 6, 23.
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Die Parallele, welche ſehr kurz entworfen iſt, iſt

ſo ſichtbar, daß man leicht uberzeuget wird, daß jene Be
gebenheiten, welche in die Sinne fallen, zwar wahre Be
gebenheiten, aber zugleich auch Offenbarungsmittel ſfind,
durch welche das hohere auf eine bildliche Weiſe angezeiget

wird. Jndeſſen wird es nicht undienlich ſeyn, einige Zuge
dieſer Parallele noch weiter zu betrachten.

J. a2.
Eine Schlange tritt auf, und richtet eine ſolche

Unordnung in dem Reiche GOttes an. Ein Thier, das
dem Menſchen bekant, und ſeiner Herſchaft ubergeben
war, erhebet ſich uber die Grenzen der Unterwurfigkeit,
ünd zeiget ſich den Menſchen an Fahigkeiten gleich. Es
dencket, es redet; es zeiget eine Kentnis von dem, was
zwiſchen GOtt und dem Menſchen vorgegangen war. Es
war eine Schlange; und doch muſte es mehr als eine
Schlange ſeyn. So weit gehet das ſinliche. Das ho—
here richtig zu erkennen, lehren uns ſpatere Zeiten. Es
war ein boſer Geiſt, der die Menſchen verfuhrte. Ein
Gelſt, der nicht ein Mitglied der Korperwelt war, und
nicht in den Zuſammekhang der Dinge gehorete, unter
welchen GOtt die Menſchen verſetzet hatte. Ob derſelbe
nur in Geſtalt einer Schlange ſichtbar geworden, oder ob
er ſich einer naturlichen Schlange zum Werkzeuge bedie
iet, iſt ungewis, obgleich das letztere mkhr Wahrſchein
lichkeit hat als das erſtere. E) Genug, der boſe Geiſt
grif die Menſchen auf Line ihren Umſtanden gemaſſe Art

an. Sie kanten GOtt, die Welt, ſich ſelbſt und alle
Umſtande, durch die Sinne ſo wird er auch ihren Sin

nen
4

G Beide Meinungen haben ihre Schwierigkeiten? indeſſen hat

doch die letztere das Uebergewicht. Bedienet ſich der Geiſt

J.
eines Thieres, um die Menſchen ins Ungluck zu ſturzen; ſo—

gebrauchet der Sohn GOttes eine menſchliche Natur, die
Menſchen vom Unglucke zu befreien.
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62 Lnd bnen empfindbar. Daß Gott keine boſen Geiſter erſchaffen
habe, iſt an ſich gewis, und das deutliche Zeugnis des gott
lichen Wortes lehret uns, daß auch Engel geſundiget. ha
ben. v) Jn der Geiſterwelt iſt alſo zuerſt eine Unordnung
entſtanden, da einige Geiſter ſich an GOtt verſundiget ha
ben. Wir wiſſen frellich nicht, wie dieſes geſchehen. Die
gottliche Offenbarung giebet uns zwar die Gewisheit von
dieſem Vorgange, aber ſie beſchreibet uns denſelben nicht vol
lig. Jndeſſen wenn wir anſehen, was in der Korperwelt
vorgehet, ſo ſcheinet es mir, als wenn auch dieſe ſonſt dunkle

Begebenheit etwas heller werde. Die Schlange-bringt
die Menſchen auf den unglucklichen Gedancken, daß. die

Einrichtung, welche GOtt mit ihnen gemacht, nicht die
beſte ſey. Er verſage ihnen einen Wachsthum an groſſern
Volkommenheiten; er hatte es beſſer machen konnen. Die
ſer Gedancke kam von dem Verfuhrer in den Menſchen.
Warun ſolte ich dieſes nicht als den Grundgedancken eines

boſen Geiſtes anſehen, der in ſeinen einmal gefaſſeten Ge
ſinnungen gegen GOtt verharret? Der ohnmachtige
Feind, wenn er auch der Gewalt des machtigeren weichen
und unterliegen mus, wird er nicht immer dencken, der
machtigere mache es nicht gut? Und was denckt der Un
terthan, der ſich zum erſtenmal ſeinein Herrn widerſetzet?

Jſt es nicht eben dieſer Gedancke? Wir werden belehret,
daß gewiſſe Engel ihr Fgurſtenthum nicht behalten,
ſondern ihre Behauſuntt verlaſſen haben. Die
Ausdrucke ſind ſinlich. Aliein ſie konuen doch wol nichts
anders anzeigen, als daß gewiſſen Engeln ein beſonderer

e

uedl

16

Ort angewieſen worden, welcher ihrer Beſorgung vorzug
lich ubergeben worden. Daß der groſſe Oberherr mittel
bar regiere, und Engel gebrauſche ſeine Befehle auszurich
ten, iſt eine unleugbare Werheit. Als ein GOtt der Ord

J
nung kan er auch unter ſeinen unmittelbaren Bedienten ei
ne gewiſſe Ordnung machen, und eine beſtimte Anzal En
gel uber dieſen, und eine andere Auzal uber einen anderen

Welty) Petr. 2, 40 9 Jud. v. 6.

or
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Weltkorper ſetzen. Der verfuhrende Geiſt zeiget ſich auf

der Erde geſchaftig, und wird ſelbſt in der Korperwelt
ſichtbar. Auch in der ſpateren Zeit heiſſet er noch ein
Herr der Welt. a) Dies macht es ſehr wahrſcheinlich,
daß der verſuchende Geiſt einer von den Engeln geweſen,
welche GOtt zu Furſten uber die Erde geſetzet, oder wel
chen er die Aufſicht uber dieſen Weltkorper anvertrauet
habe. Nun hat Eott in der Geiſterwelt, und alſo den
Engeln, die uber die Erde geſetzet waren, ſeinen Rath—
ſchlus bekant gemacht, daß er Menſchen erſchaffen wolle,
welchen er ſein Eigenthumsrecht uber die Erde ubergeben
wolle. d. 19. War die Erde dieſen Geiſtern als ihr Fur—
ſtenthum angewieſen; und der Menſch ſolte nun der ſicht
bare Herr der Erde ſeyn: wie naturlich war der Gedancke:;
GoOtt macht es nicht gut: er verſaget mit Unrecht Vor
zuge denen, welchen ſie gegeben werden konten. So war
die Gute GOttes gegen die Menſchen, und der Grundriß
ſeines Reiches dieſen Geiſtern eine Veraſilaſſung, ſich dem

Willen GOttes zu widerſetzen. F) Nun war der Abfall

a) Epheſ. 6, 12.
geſche

P) Da die heilige Schrift uns keine volſtaudige Nachricht von
dieſer auſſer der. Korperwelt vorgegangenen Begebenheit

ac. giebet: ſo bleibt uns nichts weiter als eine Muthmaſſung
ubrig. Jch geſtehe gerne, daß ſich hier die ſehr wichtige.
Frage zeiget: wie es zugegangen;, daß Geiſter, welche ſor.

nti gleich nach ihrer Schopfung eine unnuttelbare Erkentnis
GoOttes gehabt haben, auf eine ſolche Art irren, und an
OGott ſich verſundigen konnen? Konnen wir nun leich dieſe
Frage nicht beantworten; ſo iſt doch gewis, daß vie heilige

Exchrift lehret, daß der Abfal wircklich geſchehen ſey; und
daher enthalt die Frage zwar eine Schwierigkeit, welche

wir nicht aufloſen konnen; keinesweges aber einen Beweis
des Gegentheils. Man wende auch hiegegen nicht ein, daß,

wenn der Menſch, wie ich eben behauptet, nicht von ſelbſtnal. fallen und ſich verſundigen konnen, auch Engel nicht
ſelbſt fallen und ſundigen konnen. Wir kennen den Zuſtand
der Engel lange nicht ſo volſtandig, als wir den Zuſtand der

erſten Menſchen kennen, und konnen daher nicht ſchlieſſen,

J 5 daß



64 ô„3egeſchehen; die Geiſter ſundigten; ſie fuhlten ihr Ungluck;
ſie dachten auf Rache. An Oott konten ſie ſich nicht an
ders rachen, als daß ſie ſeine Abſicht hintertrieben. Der
Menſch war die unſchuldige Veranlaſſung ihres Abfalles:
ſo muſte auch der Menſch die ungluckliche Verſuchung er
fahren, durch welche der Verfuhrer ihm eben dieſelben Ge
dancken in die Seele bringet, welche ihm ſo unglucklich
geworden waren. Der Menſch hatte alles von GOtt, unter
der Bedingung der Fortdauer in dem Stande, in welchen
GDtt ihn geſetzet hatte. d. 2o. Konte nun der Menſch zu
einem ſolchen Tadel der Einrichtungen GOttes gebracht
werden: Konte der Verfuhrer dieſe Begriffe von GOtt in
ihn hineinbringen; ſo ſahe er ſo weit, als ihm zu ſehen er
laubt war. Er glaubte GOttes Abſicht ware vereitelt. Der
geſetzte Herr der Erden ware untuchtig, das zu ſeyn, wo
zu GOtt ihn beſtimmet habe. Der Menſch muſſe ſtetben,
und von der Erde vertilget werden. So ward er ein
Morder von Anfang. b) Das ungluckliche Vorhaben ge
linget. Der Menſch falt; und nun frolocket der Verfuh
rer, daß GOttes Abſicht zernichtet, und er den von GOtt
geſetzten Herrn ſelbſt unterwurfig gemacht habe. Weiter
ſahe der Verſucher nicht. Die ganze Einrichtung GOt
tes, welche nachher gemacht ward, da GOtt in dieſe
Begebenheiten wieder unmittelbar eintrat, war allem An
ſehen nach zu der Zeit dem Verſucher ganz verborgen, und

nur
b) Joh. 8, 44.

daß das, was bey den Menſchen nicht geſchehen koute, auch
bey den Engeln unmoglich geweſen. Der Aufang des Ab-
falles der Engel iſt unleugbar ein Irthum des Verſtandes ge
weſen. Zu dieſem aber geſellete ſich bald der Wille, welcher

Gottes Abſichten zerſtohren wolte. Konnen wir gleich
nicht erklaren, wie dieſe Engel in jenen Jrthum verfallen
ſind, ſo ſind wir doch nicht berechtiget, die Sache ſelbſt zu
leugnen. Wer weiß, was GoOtt gethan haben wurde,
wenn die Engel nicht von dem Irthum des Verſtandes zur
Ausubung einer Widerſetzung fortgegaugen waren?



nur allein dem GOtt bekant, der dieſes alles in Betrach
tung der neuen Einrichtung zugelaſſen hatte.

ſ. 43.
Die That der Menſchen war eine vorubergehende

Handlung. Sie aſſen von der Frucht des verbothenen
Baumes. War denn dieſe einzige That von ſolcher Folge,
daß ſie eine ganzliche Zerruttung des Menſchen verur—
ſachen konte? Um dieſe Frage zu beantworten, muſſen
wir einen Blick auf den vorhergehenden Zuſtand zuruck—
werfen. Der Menſch war nicht ein Mittelding zwiſchen
gut und boſe: ſondern er war ganz gut. Alles was an
ihm war, alle ſtine Gedancken, Verlangen, Begierden,
ja alle ſeine Krafte, oder die Natur ſelbſt, war allein auf
das Gute gerichtet, und gute Veranderungen, welche mit
GOttes Abſichten ubereinſtimmeten, waren bey ihm zu
der Zrit naturlich. Alle Veranderungen, aller Gebrauch
ſeiner Krafte war, daß ich mich ſo ausdrucke, eine zuſam—
menhangende Reihe, oder eine Kette, wo ein Glied das
andere beruhret. Nun wird eine boſe Handlung in dieſe

Reihe eingeſchoben, und dadurch, daß der Menſtch ſie vol—

bringet, wird ſie eine eigene Handlung, welche er
durch ſeine eigene Kraft verrichtet. Jene Reihe wird alſo
abgebrochen, und die Kraft, die ſonſt das Gute wirckte,
wircket nun das Boſe. So erhalt alſo die Natur oder
die Verunderungskraft eine gegenſeitige Richtung, und das
jenige, was ſich ſogleich bey. dem Menſchen zeiget, iſt hie
von ein tedender Beweis. Die Furcht vor GOtt, und
der Schrecken vor ſeiner Stimme, iſt ein Beweis, daß in
der Seole eine ganz andere Reihe von Vorſtellungen wirck
lich geworden, als vorher da war. Die Nothwendigkeit
ſich: zu bekleiden, beweiſet, daß ſo wol in den ſinlichen Em—
nfindungen, als in dem Urtheile uber dieſelbe ſich eine an
liche Veranderung gefunden. Die ganze Veranderungs
kraft ves Menſchen: erhielt alſo eine andere Richtung;
nicht  mehr war ſie jenen Einrichtungen gemas; ſondern

E alles
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alles harmonirte nun wieder mit der boſen Handlung; und
wie vorher das Gute dem Menſchen naturlich geweſen war,
ſo wird ihm nun das Boſe naturlich. Eine richtige Uhr
gehet ihren Gang richtig. Stellet eine fremde Hand aber
dieſelbe um, ſo wird ihr Gang dieſer Veranderung gemas.
Sie weiſet die Stunden unrichtig an. So auch der
Menſch. Die Moglichkeit bleibet da. Aber die Richtung
ſeiner Krafte richtet ſich immer nach der vorhergegangenen

Veranderung.

J. 44.
Aus dieſer Anmerkung laſſet ſich auch das Verhalt

nis der unglucklichen Folgen zu dieſer einzelen That beur—
theilen. Es ſcheinet hart zu ſeyn, daß um dieſer That
willen der Menſch wurdig erklaret wird, alles zu verlieh—
ten, was er von GOtt hatte, und ſogleich von der Erde
vertilget zu werden. Allein was war nun der Menſch?
Er war ein Geſchopfe, welches nicht allein den Abſichten GOt
tes entgegen handelte, ſondern das auch GOtte in ſeinem
Reiche ganzlich unbrauchbar geworden war. Jn dieſen
Verderbniſſen paſſete er nicht mehr zu dem Platze, auf
welchen GOtt ihn geſetzet hatte. Die Seele war ver—
derbt; er konte keinen vertraulichen Umgang mehr mit
GoOtt haben. Der teib war zerruttet, und trug den Saa
men der Zerſtorung in dieſer Zerruttung in ſich. Alle

KRrafte waren nur vermogend nach dieſor einmal erlangteni
boſen Richtung fort zu handeln. Konte der Menſch noch:
der Herr uber das Eigenthum GOttes bleiben? Konte
Gott einem ſo ausgearteten Menſchen ſeine Gerechtſame
uber ſſeine Geſchopfe. noch ferner ubertragen? Wate GOtt
nicht ein Herſtellungsmittel bekant geweſen, ſo hatte der
Meuſch ſogleich nach dem Sundenfalle ſterben, und Leib

und Seele auf ewig von einander getrennet ſeyn muſſen.
Man gehe von dieſer Begebenheit aufs algemeine; ſo wird
man ſich leicht uberzeugen, daß es nicht zu hart iſt, daß
endliche Handlungen der Menſchen ewig beſtrafet werden.

Es



 o
Es geſchiehet aus gleichem Grunde. Der Menſch,

der das Herſtellungsmittel, das iſt, den Erloſer, nicht
annehmen wil, macht ſich ſelbſt zu einem unbrauch—
baren Geſchopfe in der Haushaltung GOttes. Um des
Erloſers willen wird er geduldet. Aber zuletzt verliehret
er alles, was er bey GOtt ewig haben konte; und in der
Ewigkelt bleiben nur ſchreckhafte Vorſtellungen von GOtt,
und ein Mangel aller Gluckſeligkeiten ſein Erbtheil. Das
Eigenthum GOttes wird ihm ſo gar entzogen, das der rei
che Mann nicht einen Tropfen Waſſers hatte, ſeine Zunge
zu kuhlen. Der Tod der erſten Menſchen bildet dieſen
unglucklichen Zuſtand vor, welcher daher auch ewig un
veranderlich ſeyn wird; und die Redensarten, daß Men—
ſchen hinausgeſtoſſen oder verlohren werden, zielen
drauf, daß ſolche als unbrauchbare Glieder von dem ewigen
Reiche GOttes abgeſondert werden, weil ſie GOtt nicht
zu den Abſichten gebrauchen kan, welche er ihnen bey der
Schopfung geſetzet hat. So weiſet uns die Geſchichte
auf das hohere, welches in der Ewigkeit ſeyn wird.

ſJ. 45.
Jch komme nun zu einer beſondern Periode in der

Reichsverfaſſung GOttes. Jn der erſten war alles ein
formig, ubereinſtimmig, und volkommen. Jegliches Ge—
ſchopfe ſtand ſo zu reden an ſeinem Orte; und alles ſtim—
mete aufs genaueſte mit einander uberein. Jn der zwei
ten miſchte ſich ein Thell aus der Geiſterwelt in den Zu
ſammenhang, und zerſtorte die Ordnung dadurch, daß
der Menſch in Ungehorſam gegen ſeinen Schopfer geſtur
iet ward, und folglich auch zu dem Endzwecke nicht mehr
gebrauchet werden konte, welcher durch ihn in der erſten
Periode hatte ausgefubret werden ſollen. Nun folger die
drlite, in welcher der Grund geleget wird, die Unordnung
wleder aufzuheben., welche vorher eingefuhret war. Hiet
iſt GOtt nicht mehr ein Zuſchauer, ſondern er tritt nun
auf als ein Herr der Geiſter und der Korperwelt, und

E 2 richtet
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68 vx.richtet aufs neue ſein Reich alſo ein, wie es bis ans Ende

der Welt in ſeiner Verfaſſung bleiben ſol. Hier finden
wir GoOtt in einer doppelten Beſchaftigung. Einmal er
ſcheint er als Richter, der die eingefuhrte Unordnung nicht
ungeahndet laſſet, und zum andern als ein weiſer Erbar
mer, der eine Veranſtaltung macht, welche jener Verfuh
rung entgegengeſetzet wird.

d. ab.
Oo0tt erſcheinet als Richter, und ein Schrecken

wandelte gleichſam vor ihm her, welches die Menſchen
uberfiel, da ſie ſeine Stimme horeten. Er muſte als Rich
ter auftreten, da ſeine Geſchopfe die Ordnung und Volkom
menheit ſeines Reichs alſo zerſtoret hatten. Die Vorbe
reitung zu dieſem Gerichte lag in dem Verbothe, von der
Frucht des Baumes zu eſſen. Hatte GOtt dieſes Geſetz
nicht gegeben, wie hatte er die Menſchen von ihter Ab
weichung uberzeugen ſollen? Geſetzt, es vatte der bbſe Geiſt
blos durch geheime Mittheilung boſt Gevancken in dit
Seele des Menſchen hineingebracht; ſo hatte ſie der
Menich nicht gekant, und GOtt hatte ihn nicht uberzeu
gen konnen. Jetzt aber betraf es eine auſſerliche That.
es wdar ein deutliches Geſetz vorhanden. Jetzt konte GOtt
fragen: Haſt ðu nicht geſſen von dem Baum, da
von ich dir geboth, du ſolreſt nicht davon eſt
ſen? c) Die Ueberzeugung war hochft ublhwendig. Nicht
eher konte GOtt Hand anlegen, dem Menſchen zu helfen,
oder einen neuen Plan ſelnes Reiches zur!: Wircklichkelt
bringen, durch welchen dem Menſchen geholfen werden
ſolle, bis der Menſch von ſeiner Abweichung uberzeuget
war. Um ſelbſt der Menſch konte nicht anders auf einen
beſſeren Weg geleitet werden, wo er nicht vorher uberzeu

get war, daß er auf einen unglucklichen Weg abgeleitet
worden. Jn dieſer Abſicht wird das Gericht gehalten.
Adam wird zuerſt vorgefodert. Die Empfindung eines



25.  aſonſt ungewohnlichen und niemals bemerckten Schreckens
fur der Stimme GOttes; dieſe Zerruttung der Seele:
die bemerckten Empfindungen und Veranderungen an ſei
nem Leibe ſind das erſte was er bekennet, und hiedurch lie
fert er ſich ſelbſt ſeinem groſſen. Richter gleichſam in die
Hande. Du biſt nackend, ſpricht der Richter: haſt
du denn nicht das Verboth ubertreten? Adam antwor
tet! Jſt es ein Verſuch ſich zu entſchuldigen, oder iſt es
eine. aufrichtige Entdeckung deſſen, was vorgegangen war?
Jch wil es nicht entſcheiden. Genug, er geſtehet die That,
ſo. wie ſie geſchehen war: Das Weib gab mir von dem
Baum, und ich ak. Die That wird von dem Manne
geſtanden, und das Geſtandnis angenommen. Der Rich—
ter wendet ſich zur Eva, und nun fraget er: Warum
haſt du das gethan? Was haſt du fur Urſachen hiezu
gefunden? Sie antwortet eben ſo freymuthig als aufrich

tig: Die Schlange betrog mich alſo, daß ich aß.
Und ſo ſtanden beide vor dem Richter, zwar als Uebertre—

ter, zwar als ſtraffallige Sunder; aber doch zugleich als
ungluckliche Verfuhrte, die zwar ungehorſam geworden,

aber nicht durch eigenen Gebrauch ihrer Kraft, ſondern
durch die ungluckliche Einmiſchung eines ihnen ſeiner wah
ren Beſchaffenheit nach unbekanten Geſchopfes. Die
Sprache, welche ſie vor dem Richterſtuhl fuhren, iſt nicht
die Sprache eines ſchon geubten Sunders, d) ſondern ei
nes Kindes, das ſogleich uber der erſten That ergriffen
wird

&aJ.
War die That gewis, die Verfuhrung offenbar: ſo

folget nun das Urtheil. Die Schlange empfangt daſſelbe

atzerſt. Hier fangt der Richter nicht mit einer Unterſu—
chung an: Haſt du es gethan? Warum haſt du das ge
than? Rein da der Verfuhrer als Schlange mit dem
Menſchen gehandelt, ſo hetrachtet er denſelben auch als

Ez Schland) 1 Moſ. 4,9.
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Schlange, und zugleich nimt er denſelben auch als ein Mit
glied der Geiſterwelt. Hier war ſeine Emporung gegen
GoOtt unter keinen ſinlichen Handlungen verdeckt. Das
Unternehmen, die Abſichten, die Urſachen, dies alles war
offenbar. Der Verfuhrer war der Urheber der That.
Alſo erhielt er zuerſt ſein Urtheil: Weil du ſolches gethan,
und dieſe guten und unſchuldigen Geſchopfe verfuhret haſt;
ſo ſol dich auch der Fluch unter allen, die deines gleichen,
die Geſchopfe ſind, wie du biſt, treffen: auf dich ſol eine
beſtandige und unauflösliche Verpflichtung zur Strafe und
zur Erduldung derſelben haften. Du haſt dich uber die

Grenzen eines Thieres erhoben. d. 32. Du ſolt nun auf
deinem Bauch gehen, verachtet ſeyn, und die Ehre nicht
erlangen, die du geſuchet haſt: Erde ſolſt du eſſen dein
tebenlang, und an den Vorzugen der Geſchopfe keinen
weiteren Antheil haben, als nur in ſo weit, daß deine Fort
dauer erhalten werde. Dies, glaube ich, iſt der Jnhalt
dieſes Strafurtheils. Die Menſchen kanten den Verfuh
rer nur als eine Schlange; ſie horeten alſo das Urtheil,
das ihm als einer Schlange geſprochen ward; und dennoch
ſind die Ausdrucke alſo, daß ſie nicht blos und allein auf
eine naturliche Schlange gehen koönnen. War der Ver
fuhrer aus der Geiſterwelt in die Korperwelt eingetreten,
ſo ward ihm in der letzteren ein Urtheil geſprochen, das
ſinlich war, in jener aber auf eine höhere Weiſe volzo
gen wird.

J. a8.
Ehe nun der Schopfer die Verfuhrten beurtheilet,

macht er den Plan bekant, wie ſein Reich auf eine ſolche
Art verfaſſet werden ſol, daß der Verfuhrer nicht ſeine
Abſicht erreiche, ſondern die Verfuhrten und ins Ungluck
gebrachten Menſchen wieder zur Gluckſeligkelt zuruckgefuh
ret werden konnen. Hatte der Verfuhrer geglaubt, er
habe nun GOttes Abſichten ganz zerſtohret; ſo ſaget es
ihm Oott ſelbſt, es ſolle nicht ſo ablaufen, wie er gedacht

habe.



ad  g 71habe. Er wiſſe andre Wege zu wehlen, welche ihm bis—
her unbekant geweſen. Du haſt, ſpricht der Richter, dich
gls einen Freund der Menſchen bezeiget, und ſonderlich
dem Welbe geſchmeichelt, um ſie zu betrugen: ich wil es
veranſtalten, daß das Weib richtiger urtheilen und deine
feindſelige Abſichten erkennen ſol; und wenn in der Folge
der Zeit dein Saame, deine Mitgenoſſen in dem Abfal,
boſe Geiſter, welche mit dir gemeine Sache gemacht ha
ben, ſich ferner an die Menſchen wagen; ſo ſol ein Saa
me des Weibes dir den Kopf zertreten, dir die Macht zu
ſchaden nehmen, und du ſolſt keine weitere Macht haben;
als daß du ihn auf elne ihm unſchadliche Weiſe verletzeſt.
Unſtreitig zelget dieſes Urtheil dasjenige gottliche Vorha
ben an, welches von nun an ausgefuhret werden ſolte.

Der Vortrag iſt freilich ſinlich; allein er ſtehet in einer
gar genauen Uebereinſtimmung mit den vorhergehenden
Begebenheiten. Die Menſtchen hatten die Stimme des
Verfuhrers gehoret, wie er GOtt einer Misgunſt und ei
nes Neides gegen jeiune Geſchopfe verdachtig gemacht hatte.
Sie muſten alſo horen, daß ihm dieſe Frechheit nicht unge

ſtraft hingehe. Er hatte den Schein eines Freundes an
genommen; und Eo0tt verſichert, er wolle es veranſtalten,
daß ſeine Feindſeligkeit erkant werde. Er werde Saamen
auf Erden haben, und andere ſeines gleichen wurden glei
che Abſicht haben, Menſchen unglucklich zu machen; GOtt
werde es veranſtalten, daß auch dieſe Widerſtand finden.
Die vernunftig redende Schlange, war etwas fremdes in

der Korperwelt. d. 32. Oott ſetzet den Saamen des
Weibes dagegen. Und was iſt dieſer? Unſtreitig auch et
was Fremdes, das nur in den Zuſammenhang der Kor
perwelt hineintritt, um dasjenige wieder herzuſtellen, was
durch die Schlange in Unordnung gebracht war. Jn der
erſten Anlage der Menſchen war kein Weibesſaame.
Die Verheiſſung heiſſet: Seyd fruchtbar und mehret euch.
Dies war die gottliche Einrichtung. Hier zeiget ſich aber

eine Abweichung; ein Saame, der nach gottlicher Einrich
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tung ſonſt nicht moglich iſt. GOtt verheiſſet es; alſo weiß
er es auch zu veranſtalten. Wie ein Weſen aus der Gei
ſterwelt vermittelſt einer Schlange in die Korperwelt ein
tritt; ſo tritt auch ein anderes aus der Geiſterwelt in dieſe
Welt ein, dadurch daß es ein Weibesſaame wird, und
blos von einem Weibe ſein Daſeyn in der Korperwelt er
langet. Die Schlange ſucht bey ihrer Erſcheinung unter
den Menſchen, dieſe unglucklich zu machen. Der Wei—
besſaame wird unter gleichen Umſtanden ihr die Macht zu
ſchaden nehmen.

d. 49.
Auf ſolche Art macht OHtt das groſſe Vorhaben be

kant, durch welches den Menſchen geholfen werden ſol.
Freilich war daſſelbe von Ewigkeit her beſchloſſen. Aber
nicht eher ward es bekant gemacht, als bis die Umſtande
eingetreten waren, da GOtt dem menſchlichen Geſchlechte
durch eine beſondere Veranſtaltung zu Hulfe kommen muſte.
Jn jenem erſten Plan der Welt war keine Schlange, alſo
auch kein WeibesSaame. Nun war die Schlange ein
getreten, ſo ward auch das Gegenmittel geordnet und be
kant gemacht. Was iſt aber dieſe Ankundigung in Ab
ſicht der Menſchen? Gott redet die Worte, als Herr
ſeines Reiches. Die Schlange und der Menſch horen ſie.
Der Schlange ſind ſie ſchadliche Worte. Sind ſie aber
nicht zugleich ein Begnadigungsurtheil fur die Menſchen?
Sind ſie nicht eine liebreiche Erklarung GOttes, daß al
les das Ungluck, welches der Abfal, mit ſich fuhret, ab—
gewendet werden konne? Welch einen Unterſchied macht.
der groſſe Richter zwiſchen dem Verfuhrer und den Ver—
fuhrten! Jenem wird ein unausbleiblicher Fluch, und die
ſen eine Begnadigung angekundiget. Wie gerecht und gu
tig iſt GOtt in ſeinen Gerichten!

ſ. 5o.Beide Menſchen erhalten nun auch ihr Urtheil. Es

iſt aber jetzt, nachdem GOtt jene Veranſtaltung eingefuh

ret,
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ret, mehr ein Urtheil der Gnaden als des Zorns. Es ent
halt freilich viel nachthelliges, viel bittres fur beide. Es
war ſo eingerichtet, daß ſie immer Urſache hatten, mit
Reue und Verabſcheuung ihrer That, auf jenen erſten Zu
ſtand der Unſchuld zurucke zu ſehen. Allein dennoch ent
halt es keine Drohung, keine Rache, die das hochſte Ziel,
die Gluckſeligkeit der Menſchen unmoglich mache. Dies
war nun das Schickſal des Verfuhrers, die Verfuhrten
funden nun Mitleiden und Erbarmung. Aus der Rede
GoOttes leuchtet unleugbar eine Begnadigung der Men—
ſchen hervot. Der gedrohete gewaltſame Tod, und die
immerwahrende Trennung des Leibes und der Seele d. 34.
wird aufgehoben, und in eine der Gluckſeligkeit nicht noth
wendig ·ſchadliche Folge her/ Ratur verwandelt. Noch
dachten Adam und. Epa, dafi dies die letzte Stunde des
lebens ſey. Der Tag war da, da ſie GOttes Geboth uber
treten hatten. MNaturlich zu dencken, war es auch der
Tag, da ſie ſterben ſolten. Der Richter war da: ſchreck
lich war ſein Urtheil uber den Verfuhrer. Sie kanten ihr

Urtheil; muſten ſie nicht gedencken: jetzt wird es volzo
gen? allein ſiehe! der Richter kundiget ihnen die Fort
dauer des Lebens an. Sie werden Kinder zeugen, und
Nachkommen auf Erden haben; Adam wird mit ſeiner
Gehulfin leben. Welch ein Strahl von Freude durchdrin
get wol ihr erſchrocknes Hertz! Man ſtelle ſich den Men—
ſchen in dem Augenblicke vor, da er die Volziehung des
Todesurtheils erwartet, und er horet das Wort: Du ſolt
leben! Adam verſtand bas gnadige Urtheil GOttes, und
nante ſein Weib Heva, die Mutter aller Lebendigen, e)
zum Beweiſe, daß er uberzeuget war, GOtt habe das
gedrohete TodesUrtheil zuruckgenommen. Eott ſetzet
die Menſchen auch wieder in ihre Rechte ein, die er ihnen
verliehen hatte. Waren ſie um des Ungehorſams willen
unwurdig geworden, das Eigenthum Gottes als ihr Ei
genthum anzuſehen und zu gebrauchen: ſo ſetzet GOtt ſie

Es wiedere) K. 3, 20.



74 2ed Swieder in ihre Rechte ein. Er ubergiebt aufs neue dem
Adam die Erde wieder, daß er ſie baue. Und auf ſolche
Art bringt er die Menſchen ihrem vorigen Zuſtande wieder
ſo nahe, als es ihr Zuſtand verſtattete. Und was iſt der
Grund dieſes gottlichen Verfahrens? Kein anderer laſſet
ſich gedencken, als derjenige, welchen EOtt ſelbſt angiebet,
nemlich die Veranſtaltung und die Gegenwart des Wei
besſaamens in der Korperwelt. d. 48.

d. 51.
Auch das Nachtheilige und Ungluckliche in dem gott

lichen Urtheile verdienet unſere Betrachtung. Hatte
Gott ſelbſt in dieſem Urtheile ſeine Gnade gegen die Ue—
bertreter bezeuget; ſo war es auch billig und recht, ſein
Mesfallen an ihrer That ſichtbar zu machen. Aus mora
liſch guten Menſchen waren nun moraliſch boſe Menſchen
geworden. d. 43. Neue Menſchen zu ſchaffen, war den
Abſichten GOttes zuwider, da er durch ein Gegenmittel
d. 48. den Schaden aufheben konte, welchen die Schlan
ge angerichtet hatte. Mit Gewalt die Menſchen umzuan
dern, ware eben ſo viel geweſen, als neue Menſchen er
ſchaffen. Die Natur des Menſchen war nun boſe. Da—
her war es ein weiſer Ernſt GOttes, daß er mit dem
Abfal gewiſſe ubele Folgen verknupfte, welche den Men
ſchen ſowol eine beſtandige Erinnerung ihres Abfalles, als
auch eine kraftige Ermunterung ſeyn ſolten, die Ordnung
zu bewilligen, in welcher ihnen geholfen werden ſolte. Dem
Weibe leget GOtt die Beſchwerlichkeiten des Eheſtandes
auf. Es war ein Segen, welcher der Eva in dem er
ſten glucklichen Zuſtande aufgeleget war, daß ſie eine Mut
ter aller derer ſeyn ſolte, die auf Erden leben. Durch den

Abfal war ſie deſſen unwurdig geworden. Ben der Be
gnadigung wird er ihr wieder geſchencket; aber mit ſolchen
beſchwerlichen Umſtauden verknupfet, daß nun die Fort—
pflanzung der Menſchen ein beſtandiges Denckmal ihrer
Verſundigung bleibet. So lange Menſchen auf Erden

ſich



d  Êſich vermehren, haben ſie ein Zeugnis ihrer erſten Vol
kommenheit nach der erſten Anlage, welche GOtt gemacht
hatte, und auch ein Zeugnis ihrer Verderbniſſe, welche
aus jenem Abfalle herflieſſen. Dem Manne wird Muhe
und Arbeit aufgeleget, um ſich zu ernahren. Die Erde
wird dem Menſchen zu ſeinem Gebrauche wieder ge—
geben. Aber da er  vorhin alles fand, was ihm nod
thig war: ſo ruhet nun ein Fluch auf die Erde, daß ſie
nicht anders, als mit ſaurer Arbeit fruchtbar gemacht wer
den kan. G) Soo ſtehet wieder ein Denckmal jener Vol—
kommenheit und: der jetzigen Unvolkommenheit den Men
ſchen vor Augen, tund alle Beſchwerlichkeiten des menſch
lichen bebens zeugen von jener unglucklichen That. Auf bei—

de wartet endlich der Tod. Der aus Erdoe gebildete
Wenſch ſol wieber Erde werden. ſ) Man ſetze den Tod

2 in

f) K. 3, i6z11. ul—
G) Es iſt allerdings ein anmerckungswurdiger Umſtand, daß

GOtt den Fluch, nicht auf die Menſchen ſelbſt, ſondern auf
die Crde, gls oen. Weltkorper leget, welcher den Menſchen

zum Eigenthür ubergeben war. Unſteitig ſiehet GOtt
hiebey zuruck auf den Weibrsſaamen. Denn ware der Fluch

nauf die Menſchen ſellſſt geleget: ſo ware keine Errettung oder
 Hulfe fur Ajeſelben moglich geblieben. Nim in der ſpate
ren Zeit Sirhindet das Geſetz den Fluch mit der Uebertre—
tung, dazugleich das Gegenmittel gegen dieſen Fluch deut

licher bekantgemacht worden, und der Fluch nur ceigentlich
denen angekündiget wird, welche das Geſetz. Moſis uber
treten, und folglich mit dem Ungehorſam gegen die Forde-
rungen, eine. Verwerfung der Anordnungen des Geſetzes,
welche zeigen, wie die Begnadiguna zu erlangen iſt, verbin

den. Daß aber der Fluch auf die Erde geleget wird, ſchei
net der nachſte Grund des kunftigen Unterganges der Erde
zu ſeyn. 2 Petr. z, 10o. Und Paulus ſcheinet hitrauf zu

rucke zu ſehen, wenn er Rom. 8, 19 c. von der ſeufzenden
Ereatur redet, welche die Freiheit der Kinder GOttes er

wartet. Der auf die Erde gelegte Fiuch verſetzet die Erde
mit ihren Geſchopfen unſtreitig in nachtheilige Umſtande,

welche nicht in der Natur der Erde und der Einrichtung der
Creaturen gegrundet iſt.
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76 2.in die Reihe, in welchen GOtt ihn ſetzet. Ein kummer
volles, ein muhſeliges Leben gehet vorher: es dauret fort,

und bleibt beſchwerlich. Was iſt nun der Tod Noch
die Drohung eines ſtrafenden Richters, oder vielmehr ei
ne von ferne gezeigte Befreiung von den Beſchwerlich—
keiten? Aufgehoben konte der Tod nicht werden. Er war
einmal auf die Uebertretung als eine ſinliche Folge geleget.
Eine fortdaurende Vereinigung des teibes und der Seelen
oder ein beſtandiges keben, war nur ein Vorrecht ganz
volkomner Menſchen. Jetzt war Unvolkkommenheit und
ſundliche Unordnung, ſo muſte auch eine; Trennung des
Leibes und der Seele erfolgen. KGenug daß auch in Abn
ſicht des Todes der. Schlange der Kopf zertreten wird
und alſo auch der Tod an ſich unſchadlich gemachet wird.
Und dies iſt das dritte Deuckmal jener Perſundigungen.
welches den Menſchenkindern vor Augen geſtellet wird.

Sinliche Leiden ſind Denckmale der Verderbniſſe der

Menſchen.

ueee  22144 5 Jant au g. g2.auα:
Bey dieſer Unkerhandlung GOttes mit dem abgefal

lenen Menſchen werfen wir billig die Frage auf, wie
GoOtt hier dieſelben betrachtet? Handelt er mit ihnen blos

als mit zwey Perſonen? oder nimt er ſie als das: ganze
menſchliche Geſchlecht an? Wir ſehen zůkuck guf das Vor
hergehende. JWie beide Menſchen erſchüfft waren, ſo
ubergab ihnen· GOtt die Erde zum Eigenthum: aber er
ubergab ſie ihnen nicht allein, ſondern zugleich allen. ihren

Nachkommen, die in dem groſſen Rathſchluſſe ſchon mit
berechnet waren:. Wie er thnen däs Berboth gab, ſie ſol
ten nicht von dem Baume des Erkeniniſſes des Guten und
Boſen eſſen; ſo drohet er ihnen eine Strafe, welche ſie
beide betrift; aber nicht ſie beide allein, ſondern alle ihre

Machkommen, weltche in ihnen zugleich mit von der Erde
vertilget werden ſolten. Wenn er ein Gegenmittel ver
heiſſet; ſo verheiſſet er ſolches nicht dieſen beiden Perſonen,

ſon
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ſondern allen ihren Nachkommen. Wenn nun Gott die
Menſchen als Uebertreter anſiehet und beurtheilet, ſolte
er da weniger algemein handeln, oder bleibt ſich GOtt in

ſeinem Verfahren immer gleich? Mir deucht, das Letztere
ſey gewis. Und alſo ſiehet GOtt nicht die beiden erſten
Menſchen allein, ſondern zugleich alle ihre Nachkommen
als Verbrecher an, mit welchen insgeſamt er nach einerley
Grundſatzen verfahret. Er rechnet alſo die That der er—
ſten Menſchen als eine eigene That einem jeglichen ihrer
Nachkommen zu. Und dieſes beweiſet GOtt auf eine ſin
liche Art und  Weiſe, da die Beſchwerlichkeiten des tebens,
nebſt dem Tode alle diejenigen treffen, welche von jenen
Stoameltern ihr Leben empfangen haben.

J. 53.
Nun laſſet ſich auch die oben d. zo. ausgeſetzte Fra

ge deutlicher beantworten: wie GOtt den Abfal, und die
Verfuhrung der Menſchen zulaſſen knnen? So viel Tau
ſende der Menſchen ſind dadurch in ſo groſſes Ungluck ge
ſturzet, und GOtt ſelbſt ſiehet alle Nachkommen der er—
tten Menſchen um deswillen als Verbrecher an! Wie hat
Gott dieſes zulaſſen konnen So ſchwer dieſe Frage zu
ſeyn ſcheinet, fo leicht wird ſie ſich doch aufklaren laſſen,
Wenn man die Maasregeln GOttes im Zuſammenhange
uberdencket. Hat jemand Urſache eine Begebenheit zu
verhindern, wenn et ein Gegenmittel zur Hand hat, das
erentgegen ſetzen kan? Solte GOtt den Abfal verhindern,
ſo muſte er. Gewalt brauchen. Entweder der Verfuhrer,
oder der Menſch muſte mit Gewalt gezwungen werden.
uſſet er es zu, und ſetzet ein ander Mittel dagegen; ſo
verliehret GOtt bey der Zulaſſung nichts; ſondern er zei—
get vielmehr ſeine Welsheit und ſeine Macht und Liebe in
volkomner Groſſe. Der Menſch verliehret auch nichts.
Oott iſt bereit, wenn er wil, ihn vollig ſchadlos zu halten.
Das Mittel iſt da; GoOtt hat es veranſtaltet und bekant
gemacht. Und ggeſetzt, daß auf der einen Seite Ungluck—

liche
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liche abgehen, welchen durch dieſes Mittel nicht geholfen
wird, ſo ſind dagegen auf der andern Selte viele, deren
Gluckſeligkeit GOtte um ſo viel anſtandiger wird, weil die
ſelbe durch ein von EOtt veranſtaltetes Mittel erhalten,
und den an ſich Unwurdigen ertheilet wird.

J. 54.
Nehmen wir nun alles, was bisher betrachtet wor

den, zuſammen, ſo finden wir in dieſen gottlichen Veran

ſtaltungen, den Satz deutlich ausgedrucket: wenn Men
ſchen, die glucklich zu ſeyn erſchaffen ſind, unglucklich wer
den, ſo verſchaffet GOtt ſelbſt. ein Gegenmittel, durch wel
ches ſie wieder in den Genus ihrer Gluckſeligkeit verfetzet
werden konnen. g. 8.

ſ. Js.
Die jetzt erleuterten Begebenheiten unterſcheiden

ſich ihrer Beſchaffenheit nach ſehr merklich von den Bege—
benheiten, welche unmittelbar vorhergehen. Dieſe beru
heten darauf, daß ein abtrunniger Geiſt ſich in die Ange
legenheiten des Menſchen einmiſchte, und denſelben zum

Abfal verfuhrete. Wir konten daher auch in der Paralle
le nicht weiter gehen, als auf die Zeiten, die jenem Zu
ſtande anlich ſind. Nun folgen aber goöttliche Anordnun
gen, welche jene Begebenheiten zum voraus ſetzen, aber
eigentliche Rathſchluſſe GOttes enthalten, welche ausge
fuhret werden ſollen. Hier werden wir etwas weiter get
hen konnen, um dasjenige zu entdecken, was hiedurch auf

eine ſymboliſche Weiſe geoffenbaret iſt.

d. 56.
Nach volbrachter Uebertretung halt GOtt das Ge

richt uber die Menſchen. d. 4b. Die Abſicht dieſes Ge
richtes, war nicht, die Menſchen der Verwerfung zu
ubergeben, und die Strafe an ihnen nach der größten
Strenge zu volziehen: ſondern ſie zur Ueberzengung und

zum
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zum aufrichtigen Geſtandnis zu bringen. Eott fordert
ſie vor, um ſie in den Stand zu ſetzen, den Weg der Er
rettung zu erwahlen, welchen er ihnen ſogleich zeigen wol
te. Jſt dies aber nicht eben das, was OOtt taglich in ſei
nem Gnadenreiche thut? Mit Adams Kindern gehet er,
wie mit ihrem Vater um. Nooch iſt ſeine Abſicht nicht,
Menſchen zu verderben, ſondern ſie auf den Weg der Er
rettung zu bringen. GoOttes Geſetz, und das Gewiſſen
des Menſchen halten noch dieſes Gericht, ſchaffen Ueber—
zeugung, und konnen ein aufrichtiges Bekentnis wircken.
Und beides iſt ein kraftiger Bewegungsgrund, den Weg

zu erwahlen, welchen GOtt ſo deutlich als den einigen be
kant gemacht hat, auf welchem abtrunnige und ungluckli—

che Menſchen ihr Heil wleder finden konnen. Verfuhrte
Stameltern finden eine Gnade, welche ſie ſuchet, und ihren
Kindern wiederfahret ein gleiches.

d. S7.
Der Verfuhrer wird auch gerichtet. Sein Urtheil

iſt ſtrenge. d. 47. Auf ihn und ſeinen Saamen, ſol die
Verbindlichkeit zur Erduldung der Strafe unauflöslich
haften. Dies gottliche Urtheil weiſet uns gewis in jene
Ewigkeiten hinaus. Was hier in der Korperwelt geur
theilet worden, wird gewis in der Geiſterwelt unwieder
ruflich volzogen. Jndem der Richter dieſes Urtheil ſpricht,
wird das Feuer bereitet, nicht den unglucklchen Men—
ſchen; rwelchen: eine Begnadigung angeboten wird, ſon
dern dem Teufel und ſeinen Engeln. 9) Man neh
me dieſen Ausſpruch als eine ſinliche Vorſtellung an, ſo
bleibt doch, ſo viel gewis, daßz den boſen Geiſtern, welche
an der Emporung gegen GOtt Antheil genommen, eine

äeigentliche Strafe in der Geiſterwelt beſtimmet iſt, welche
in der Empfindung des hochſten Grades des Ungluckes be
ſtehet, und ein beſtandiger Fluch iſt, folglich niemals auf—
hören wird. Ehre hatte der Verfuhrer geſucht, ſich nem—

lich

g) Matth. 25, 42.



so v.lich wider GOttes Willen zum Herrn der Erde zu machen,
und ſich die Menſchen durch Verfuhrung unterwurfig zu
machen. Er ſol ſeine Abſicht nicht erreichen. Vertglei
chen wir hiemit die Benennungen, daß die abgefallenen
Geiſter Herren der Welt, die in der Linſternis
dieſer Welt herſchen, böſe Geiſter unter dem Him
mel genennet werden: h) ſo wird ſehr wahrſcheinlich, daß
dieſen Geiſtern die gemeſſenen Grenzen geſetzet ſind, wo
ſie ſich ſo lange aufhalten muſſen, bis dies Gnadenreich,
welches GOtt zu der Zeit errichtete, ſein volliges Ende
exreichet hat. Die Erde, welche ſie beherſchen wolten,
iſt ihnen noch wieder angewieſen; aber alſo, daß ihre an
gemaßte Herſchaft ihnen zu einer wahren Strafe gerei
chet, und ſie die Gewalt nicht erlangen, welche ſie geſu—

chet haben. Sie ſind ſo eingeſchrenckt, daß ſie nur erhal
ten bleiben, nicht aber die Vorzuge erlangen, welche ſie
an ſich zu reiſſen geſuchet haben. Nicht weiter durfen ſie
gehen, nicht mehr konnen ſie ausrichten, als der GOtt
zulaſſet, der ihnen verblethet, ſich uber die Menſchen zu
erheben. Solten wir hier nicht einen. Blick in jene Gei
ſterwelt thun durfen? Was hier ſinlich ausgedruckt iſt,
wird in dem Reiche der Geiſter nicht unbekant geblieben
ſeyn. Vilieleicht iſt es nicht zu viel gewaget, wenn man
behauptet, daß GOtt die Emporung, oder das Misven
gnugen dieſer Geiſter, welches ſie uber ſeine Eiurichkun
gen gefaſſet, nicht eher als GOtt und Richter geahndet
habe, als bis ſie die Berfuhrung der Meuſchen zu Stan

de gebracht haben: daß aber, nachdem dieſe That geſche
hen, von allen Geiſtern GOttes das Urtheil uber dieſe Ab
trunnige bekant gemacht worden. Voller Erſtaunien ha
ben Engel GOttes zugeſehen, was dieſe Geiſter unternom
men haben; und nun wird vor ihren Augen die Gerech
tigkeit und Herlichkeit GOttes gerettet. Aber noch iſt ih
nen der geheimnisvolle Rath GOttes verborgen, wie

dem

h) Epheſ. 6, 12.



Q. Sdem Meuſchen geholfen, und die Ordnung in dem Reiche
GoOttes wieder hergeſtellet werde. Und dies entdecket das
folgende Urtheil.

d. 58.
Der Weibesſaame wird als das Gegenmittel ver

ordnet, welches dem Verfuhrer die Macht zu ſchaden neh
men ſolk d. 48. So auſſerordentlich eine vernunftig re
dende Schlange in der Körperwelt war: ſo auſſerordent
lich war in derſelben auch ein Weibesſaame. Geiſter
und Menſchen horten die Verkundigung, daß dieſe auſſer—
ordentliche Mittelsperſon da auftreten ſolte, wo der Scha

den angerichtet mar. Allein was verſtunden Geiſter und
Menſchen von dieſem Worte Die Geiſter, ſowol die
guten als abgefallenen, hatten hievon gewis keinen Begrif,
wo er ihnen nicht. von GOtt gegeben ward. Sie waren
Zuſchauer bey den groſſen Wercken GOttes, Zeugen bey
dieſer feierlichen Handlung, welche ſich uber die Geiſter—
und Korperwelt zugleich erſtreckte. Aber ſie hatten nicht
die Kraft, in die Geheimniſſe gottlicher Rathſchluſſe einzu
dringen. Solre nicht in der Geiſterwelt eine anliche Hand
lung vorgegangen ſeyn? Die Menſchen waren beſtimt,
von der Korperwelt zu der Geiſterwelt uberzugehen, und
Mitgenoſſen der Vorzuge zu werden, welche Geiſter vor
dem Throne der Herlichkeit genieſſen. Dieſe Abſicht war
zerſtohret. Solte wol nicht GOtt denen Geiſtern die
Ausfuhrung deſſen, was die Worte anzeigeten, deutlicher
bekant gemacht haben? Wenn GoOtt den Erſtgebohr
nen in die Weit einfuhret, ſo ſpricht er: Es iol
len ihn alle Engel GOttes anbethen. i) Solten
dieſe Worte nicht mit der paradiſiſchen Begebenheit zuſam
men hangen? Der Weibesſaame gehoret nicht zu dieſer
Welt, ſondern iſt eine auſſerordentliche Perſon, die nur
von dem Urheber der Welt in die Welt eingeſuhret, und

in
h) Hebr. 1,6.
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82 v. Sin den Zuſammenhang der Korperwelt verſetzet wird. An
alle Engel GOttes wird Befehl gegeben, ihn anzubethen.
Dies ſind Vorſtellungen, welche etwas hoheres andeu
ten, das unter dieſem ſinlichen vorgeſtellet wird. Mir
deucht, hier laſſet ſich nichts anders gedencken, als daß
GoOtt allen Geiſtern ſeinen Entſchlus vqn der Erloſung der
MWenſchen auf einmal entdecket, und zugleich die Perſon, wel
che der Erloſſer ſeyn, und als Weibesſaame unter den Men
ſchen leben ſolte, offentlich dargeſtellet habe. Der Ver—
fuhrer hatte GOtt ſeine Unterthanen entzogen. So wird
nun eine Perſon dargeſtellet, welche GOtt die Untertha—
nen wieder bringen ſol. Engel ſollen ihn anbethen, und
fur das groſſe Werckzeug GOttes erkennen. Stiftet alſo

O0tt hier nicht eine ganz neue Reichsverfaſſung? Wird
hier nicht dem kunftigen Erloſer alle Macht im Himmel

 und auf Erden ubergeben? k) Und was iſt dieſes anders
als die groſſe Stiftung des Meßianiſchen Reiches,
welches von dieſem Augenblicke ſeinen Anfang nimt, und
ſo lange dauren wird, bis die Endzwecke GOttes ausge
fuhret ſind; kunftig aber einmal eben ſo feierlich in der
Geiſterwelt, GOtte, der es errichtet hat, wird uberant
wortet werden, wenn die Verfaſſung dieſer Welt auf—
gehoben wird, ſo daß GOtt alles in allem wieder ſeyn
wird, der einzige Regente der Welt, wie er es vor dem
Sundenfalle geweſen war.l) Dies ſind die beiden Gren
zen der Wirckſamkeit des Erloſers. Von dieſer feierlichen
Uebergebung des Reiches an, bis zu der Zeit, da er daſ
ſelbe in die Hande des Vaters zuruckgiebet, beruhen alle
Veranderungen, welche die Menſchen zu ihrer Gluckſelig
keit zuruckbringen, und die Abſichten GOttes ansfuhren,
auf die wichtige Unterhandlung, oder das Geſchafte, wel
ches dieſer Perſon anvertrauet iſt, da ſie als der einige
Mittler zwiſchen GOtt und den Menſchen vorgeſtellet

iſt. m) gJ. 59.

t) Matth. 28, 18. h i Cor. 15, 24. 28.
m) 1 Timoth. 2, 5.
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J 99.Dle belden Benennungen, der in die Welt ein
gefuhrte Erſtctebohrne, ind der Weibeeſaame
find unſtreitig Benennungen einer einzigen Perſon. Ju—
deſſen ſetzen beide doch gewiſſe Urſachen zum voraus, auf
welche ſie ſich beziehen. Der erſte Nahme zeiget unſtrei—
tig ein Weſen an, welches ich mir, wenn ich mir GOtt
und die Reiche aller endlichen Dinge gedencke, zwiſchen
OOtt und allen Geſchopfen, und folglich zwiſchen dem
endlichen und unendlichen gedencken mus. Was wird
daſſelbe nun ſeyn Zwiſchen dem endlichen und unendli—
chen laſſet fich unmoglich ein drittes gedencken. Der Erſt—
gebohrne gehoret alſo entweder zu dem unendlichen, oder
gzu dem endlichen. Nicht zu dem letzteren; denn er wird
in die Welt eingefuhret, und mit den endlichen Dingen
in Verbindung geſetzet. Er mus daher zu dem unendli—
chen Grundweſen gehoren, und eine gottliche Perſon ſeyn,
welche feierlich und offentlich zum Regenten uber das
Reich OOttes geſetzet wird. Dies ſtimmet ſehr genau mit
allen Umſtauden uberein. Boſe Geiſter hatten GOtte
ſeine Unterthanen entriſſen, und Menſchen waren unwur—

dig geworden GOttẽs Unterthanen zu ſeyn. Gott beſtel
let hiezu einen Regenten, wylcher hlles wieder in Ordnung
bringen, und erſetzen ſol, was jene Verfuhrung dem Rei—
che GOttes von Anfange der Welt bis ans Ende entzie
het. Wenm ſol er ein ſo groſſes Geſchafte auftragen? Es
ſey ein Geſchopfe, ein Engel! Oott ſetze ihn zum HErrn
uber die Menſchen. So leget GOtt ſelbſt einem Geſcho—
pfe das bey, was ein anderes Geſchopf ihm entriſſen hat
te. Was gewinnet aber GOtt dabey? Nichts; er tritt
die Herſchaft, welche er dem einen Geſchopf nicht laſſen
wil, dem anderen ab, und begiebt ſich ſeines Eigenthumis
rechtes. Jſts aber moglich, daß GOtt ſeine weſentliche
Vorzuge alſo verleugnen, und einem Geſchopfe alle Macht
im Himmel und auf Erden beilege? Jſts moglich, daß er
ein Geſchopf dergeſtalt erhohe, daß ihn alle Engel GOt—
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Led
tes anbethen? Jch dencke nicht! was COtt weſentlich
zukomt, kan er keinem Geſchopfe beilegen. Den Men—
ſchen konte er ſein Eigenthumsrecht uber die Geſchopfe der
Erden ubertragen, daß ſie dieſelben nach ihrem freien Wil
len zu ihrem Nutzen gebrauchen, konten. Allein vernunf
tige Geſchopfe, die fur die Ewigkeit erſchaffen ſind, einem
andern Geſchopfe abzutreten, dieſem das Eigenthumsrecht

uber jene zu ubertragen, das laſſet ſfich mit dem Begriffe
von einem gottlichen Weſen nicht vergleichen. Ware die
ſe Perſon nur ein bloſſes Geſchopf, ſo wurde die Frage
ſeyn, ob dieſelbe hinlänglich ware, das alles zu erſetzen,
was durch die Verfuhrung GOtte entzogen worden
Mur in Ruckſicht dieſer neuen Anordnung, zur Herſtel
lung der Wolfarth der Menſchen, hat GOtt die Verfuh
rung derſelben nicht gehindert. Man berechne nur das
Boſe, das dadurch in die Welt gekommen; die Anzal der
Unglucklichen, welche, dieſer gottlichen Veranſtaltungen
ungeachtet, ewig unglucklich bleiben; die groſſe Anzal gu
ter Handlungen, weiche aus dem Zuſammenhange der
Dinge wegbleiben; die groſſe Menge boſer Handlungen,
welche dagegen eintreten. Alles dieſes iſt mit dem groſſen
Plane GoOttes ſtreitig; und folglich zu den Endzwecken
nicht brauchbar, welche ſich GOtt zuerſt geſetzet hatte,
und in dem erſten Plane deutlich genug angezeiget ſind,
daß der Menſch moraliſch gut und gluckſelig ſeyn ſol, wie
ihn GOtt gebildet hatt. Wird denn OOtt weniger er
reichen, als er ſich vorgeſetzet hat? So hatte wircklich der
Verfuhrer gewonnen. Es mus alſo durch die Perſon,
welche GOtt dem Verfuhrer entgegen ſetzet, alles wieder
erſetzet werden. Hiezu iſt aber kein bloſſes Geſchopf fahig.
Es ſtehet einmal auf dem Platz, welchen GOtt ihm gege
ben. Es iſt ein Theil der Welt, und kan folglich die Un
ordnungen nicht erſetzen, welche ein andrer Theil der Welt
angerichtet, und welche ſich ſo weit verbreiten. Zu dem
ganzen Grundriſſe des Reichs OOttes paſſet ſich. daher
kein anderer, dem GOtt ſein Reich anvertraue, und das

groſſe



vv. 85groſſe Werk ubertrage, der Schlange den Kopf zu zertre
ten, und es dahin zu bringen, daß die Verfuhrung im
Ganzen betrachtet, den gottlichen Endzwecken nicht nach
theilig werde, als eine unendliche Perſon, das iſt, ein
Mittelsmann, der nicht zur Reihe der Geſchopfe GOttes
gehoret. Und ſo ſtimmet gewis die Lehre des Evangelii

mit dieſem Grundriſſe genau uberein, da wir belehret wer—
den, daß GOtt in Chriſto geweſen, und die Welt
mit ſich ſelbſt verſohnet habe. n)

j. Go.
Nennet Gott eben dieſen Mittler einen Weibesſaamen; ſo iſt Ues ein Ausdruck, welcher auf ein ande

res Verhaltnis deſſelben zielet. Man ſchlieſſet richtig dar
aus, daß er ein Menſch ſeyn muſſe, deſſen Ankunft un
ter den Menſchen EOtt ſelbſt veranſtalte. Allein dies
erſchopfet dieſen auſſerordentlichen Ausdruck noch nicht.
Sol es ein Weibesſaame ſeyn, ſo mus er wider den
gewohnlichen Lauf der Natur, nicht von zween Eltern
erzeuget, iondern von einem Weibe gebohren ſeyn. Auf
dieſe Weiſe tritt der Mittler in die Welt, aber doch alſo,
daß er eigentlich von GOtt eingefuhret wird. Und nun
iſt der Erſtgebohrne, der ein Unendlicher iſt, ein Weibes
ſaame, und ein Mitglied der Korperwelt geworden. Wird
dieſe Perſon aber nicht vermogend ſeyn, den Abgang zu
erſetzen, den GOtt bey der Verfuhrung der Menſchen lei
det? Man erlaube mir ein Gleichnis. Ein Herr hat in
ſeinem Gebiethe hundert Arbeiter, welche ſo viel Arbeit
haben, als ſie beſtreiten können. Sie werden reichlich be
lohnet, und leben glucklich. Funfzig Arbeiter rebelliren;
ſie laſſen ihre Arbeit liegen; der Herr zwinget ſie nicht mit
Gewalt; ſie entweichen aus ſeinem Gebiethe, unterwer
fen ſich einem andern Herrn, verliehren ihren bohn und
gluckſeligen Zuſtand, und gerathen in das auſſerſte Elend!
Mun bleibt die Halfte der Arbeit llegen. Sol der Herr

F3 nichtn) 2 Cor. 5, 19.
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nicht verliehren, ſo mus die Stelle dieſer Arbeiter erſetzet
werden. Die noch ubrigen funfzig haben ihr Antheil zu

arbeiten: ſie konnen fur die entwichenen nichts uberneh
men, und ihre Stelle erſetzen. Nur aus einem fremden
Gebiethe mus die Erſetzung hergenommen werden: ent—
weder daß funfzig andere angenommen werden, oder daß
einer ſo viel arbeitet, als die funfzig entwichenen. Jſt
der Mittler eine Perſon, die nicht zu der Reihe der Ge
ſchopfe gehoret, tritt aber in das Gebieth: GOttes das
durch ein, daß er ein Weibesſaame wird, und OOtt ver
anſtaltet dieſes; ſo mus gewis dieſer Einige das erſetzen,
was ſonſt dem Reiche GOttes durch die Verfuhrung ab—
gehen wurde. Jch geſtehe es gerne, daß unſere Augen
zu ſchwach ſind, das ganze Verhalten des Mittlers zu
uberſehen, und zu beſtimmen, wie alles, was er uber
nimt, ſich allenthalben in dem Reiche GOttes verbreite.
Allein ich mochte es um deswillen eben ſo wenig leugnen,
als ich leugnen mochte, daß ein Arbeiter die Stelle von
funfzig Abtrunnigen erſetze, weil ich nicht weiß, wie er
dieſes mache. Jch bemerke nur noch, daß der Erloſer,
welchen uns das Evangelium beſchreibet, gerade ſo iſt,
wie er ſich zu dieſen Vorſtellungen ſchicket. Er iſt der
Sohn OoOttes, welchen GEOtt ſendet, daß er vom Weibe
gebohren werde, o) und ein von einer Jungfrau gebohr
ner, und alſo ein Weibesſaame, der fur den Sohn GOt
tes erkant wird. H)

J. bi.
o) Gal. 47/ 4.

H) Luc. 1, 31 c. Die vollige Entwickelung dieſer Aufgabe iſt,
ſo viel ich beurtheilen kan, einer kunftigen Ewigkeit vorbe—
halten, da Menſchen mehr im Stande ſeyn werden, GOt—

tes Wege in ihrem Umfange zu uberſehen. Jetzo haben wir
nur zwey Satze, die uns einiges Licht geben, nemlich, theils

daß ſowol der leidende als thatige Gehorſam des Erloſers,
als einer unendlichen Perſon, in den Zuſammenhang der Kor
perwelt eingetreten iſt; theils daß die Gluckſeligkeit der E—
wigkeit nun groſſer ſeyn wird, als ſie geweſen ſeyn wurde,

4 wenn
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J. Gi.

v. Zuwiſchen dem Verfuhrer und dem Mittler ſol eine
von GoOtt geſetzte Feindſchaft ſeyn. d. a8. Dies mus
mehr als ein heimlicher und verborgener Haß ſeyn. Die
Feindſchaft beſtehet in den Verſuchungen und Bemuhun
gen, einem anderen zu ſchaden, ſeine Abſichten zu hinter
treiben, und ſie ſelbſt unglucklich zu machen. Es muſſen
alſo Begebenheiten in der Welt ſeyn, da GOtt dem Ver—
fuhrer der Menſchen zulaſſet, Verſuche in dieſer Abſicht
zu machen. Dies iſt dem Plane des meßianiſchen Rei
ches gemas; aber eben ſo gemas iſt es auch demſelben, daß
der Verfuhrer auf dem Bauche gehet, und allezeit das
Uebergewicht und die Uebermacht des Feindes erfahren
mus, an welchen er ſich waget. Muſſen es Begebenhei
ten, muſſen es Verſuche ſeyn: ſo finden wir ſie deutlich
genug in der Lebensgeſchichte JEſu angegeben. Was
hier die ſymboliſche Vorſtellung andeutet, das finden wir
da in Begebenheiten ſelbſt. Man nehme die erſte Ge—
ſchichte, nemlich die Geſchichte von der Verſuchung Chri
ſti: p) wird man nicht darin Verſuche finden, welche

Zgerade den erſten Wegen, welche der Verfuhrer erwahle

hat, volkommen parallel ſind. Als einen Freund ſtellet
er ſich. Er giebt guten Rath; er wil den Erloſer vol—
komner und herlicher machen; und ſeine Abſicht iſt bos—
haft, ihn, da er ihn als einen Meuſchen findet, durch
Sunde zu den Abſichten GOttes unbrauchbar zu machen.
Und zuletzt mus dieſer Feind auf dem Bauche kriechen,
und beſchamt zurucke weichen. Man nehme die ubrigen
Erempel von den Beſeſſenen. Die feindſelige Abſicht iſt
immer ſichtbar; und die Demuthigung des Feindes iſt
eben ſo ſichtbar, da er nicht allein der Macht JEſu wei

84 chen,p) Matth. 4, c.
wenn kein Abfall der Menſchen erfolget ware. Beide Saht
enthalten den Beweis des Lehrſatzes, daß GOtt bey dem
Sundenfal der Menſchen, im Ganzen betrachtet, nichts vere

liehret.
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chen, ſondern zuweilen zu ſeiner eigenen Beſchamung das
Bekentnis von der Groſſe des Siegers ablegen mus. Jch
mus daher geſtehen, daß ich keine Urſache finde, dasjeni
ge was in der Evangeliſchen Geſchichte den Verſuchen des
Teufels zugeſchrieben wird, fur Kranckheiten oder Ver
ruckung und Narheit auszugeben. Es harmoniret dieſes
zu ſehr mit der gottlichen Einrichtung des meßianiſchen
Reiches. Daher es ſehr begreiflich iſt, daß gerade zu den
Zeiten JEſu der Verfuhrer die haufigſten Verſuche ge
macht, ſeine Feindſeligkeit zu beweiſen, da dies die Zeit
war, da das ausgefuhret ward, was ſogleich nach dem Ab

fal der Menſchen von OOtt feſtgeſetzet war. J)

ſ. G.
Noch iſt ein Umſtand ubrig, der eine beſondere Be

trachtung verdienet. Der Verfuhrer erhalt Erlaubnis,
dem Weibesſaamen, der ihm den Kopf zertritt, in die
Ferſe zu ſtechen, oder auf eine ihm dennoch unſchadliche
Art ihn zu verletzen. d. 47. Dies mus mehr ſeyn, als
eine bloſſe Feindſchaft; es mus eine wirckliche Verletzung
ſeyn. Nichts laſſet ſich hier anders gedencken, als der
Tod des Weibesſaamens. Der Stich der Schlange ver
urſachet nicht allein Schmerzen, ſondern iſt von giftiger
Art, und ziehet alſo den Tod nach ſich. Bey dem Weibe
und ihren Nachkommen hatte es der Verfuhrer dahin ge
bracht, daß ihr Leib und Seele nun muſſen getrennet wer

den.

.J) Wenn man die Nachrichten von den Beſeſſenen, von dieſer
Seite anſiehet: ſo gehoren ſle mit zu dem groſſen Plan
GoOttes, und ſind eigentliche ſymboliſche Veranſtaltungen,
durch welche dasfenige, was eigentlich vor GOtt aeſchehen
und durch Chriſtum ausgerichtet werden ſolte, in auſſerli—
chen Handlungen, welche in die Sinne fielen, ſichtbar ge:
macht ward. Das groſſe Werck JEſu, Menſchen aus der
Gewalt des Teufels zu befreien, konte gewis nicht deutli
cher, als durch die Austreibung der boſen Geiſter aus den

Beſſſſenen, auf eine ſinliche und in die Augen fallende Wei
ſe vorgeſtellet werden. 1 Joh. 3, 8.



v. a9den. Ein gleiches geſchiehet alſo auch bey dem Weibes—
ſaamen, oder dem Mittler, daß er auf eine ſchmerzhafte
Art ſein Leben verliehret, und Leib und Seele von einander
getrennet werden. Was ſchadet ihm aber dieſes? Jndem
er alſo verletzet wird, wird auch der Kopf der Schlange
zertreten, und ihr die Macht zu ſchaden genommen. Und
JEſus leidet den Tod, auf daß er durch den Tod die
Macht nehme dem, der des Todes Gewalt hatte, das iſt

dem Teufel. Er iſt aber durch Leiden des Todes gekronet
mit Preis. und Ehren, da er fur alle den Tod ſchmecke—
te. a) Auf ſolche Art ſtimmen jene paradiſiſche Begeben
heiten mit den Ausſpruchen des Evangelii ſo genau uberein,
daß man ſie als Theile eines einzigen Grundriſſes anſehen
mus, darin das altere ſinlich iſt, das ſpatere aber uns
das höhere entdecket.

9. 63.
Naachdem GoOtt die Ankunft des Weibes-Saamens

bekant gemacht hatte, erfolget die Begnadigung der Men
ſchen. Das Todes-Urtheil, das ſogleich volzogen werden
ſolte, wird aufgeſchoben und gemildert, und die Men
ſchen in ihr voriges Verhaltnis gegen GOtt wieder einge
ſetget. a. 5o. Um des Mittlers willen wird nach den
Grundlatzen des Evangelii das Strafurtheil von den Men
ſchen abgewendet, und dagegen das Urtheil des Lebens uher

die ſtraffalligen geſprochen. Jſt durch des erſten Men
ſchen Sunde das Verdamnisurtheil uber alle Menſchen
gekommen, welches ſie alles deſſen unwurdig erklaret, was

Menſchen bey GOtt haben konnen; ſo komt durch die Ge
rechtigkeit des Mittlers ein anderes Urtheil uber die Men
ſchen, daß ihnen das Leben wieder zuerkant wird. r) Sie
ſollen, wenn ſie in die gehorige Ordnung treten, und die

Reichsverfaſſung bewilligen, welche GOtt ſtiftet, ſo an
geſehen und beurthellet werden, als wenn nie ein Verdam
nis-Urtheil uber ſie geſprochen ware. Das Todes-Ur—

F5 theilM Hebr. 2, 9. 14. e) Rom. 5, 12218.



9o v  Êtheil wird nicht allein aufgeſchoben, ſondern gemildert.
Obgleich um der Sunde willen ein Tod erfolgen mus, ſo
iſt derſelbe doch nicht von beſtandiger Dauer. Wie alle
Menſchen in Adam ſterben, alſo werden ſie in
Chriſto alle lebendig gemacht werden. s) Jn dem
Verhalten Adams lieget der Grund, warum alle Men—
ſchen, ſie mogen Gottloſe oder Fromme ſeyn, das erfah—
ren muſſen, daß Leib und Seele getrennet wird: nd in
dem Verhalten Chriſti lieget der Grund, warum alle, ſie
mogen noch ſo verſchieden in ihrem moraliſchen Zuſtande
ſeyn, kunftig erfahren werden, daß Leib und Seele wieder
in Vereinigung geſetzet wird. Werden die erſten Men—
ſchen wieder in ihre vorigen Gerechtſame und Verhaltniſſe
eingeſetzet; ſo beurtheilet GOtt ſie nicht mehr als Verbre
cher, ſondern als Menſchen, welche noch in dem vorigen
Zuſtande ſtehen, und moraliſch gut ſind, den richtigen
Gebrauch ihres Verſtandes, einen guten Willen haben,
und kein Strafurtheil verdienen. Und Chriſtus iſt uns
von OOtt ſelbſt gemacht zur Weisheit und zur Gerechtig
keit, zur Heiligung und zur Erloſung.t) Um ſeines Ber
haltens willen erkennet GOtt die Menſchen frey von dem
Strafurtheile, und beurtheilet ſie als Menſchen, welche
eben ſo moraliſch gut ſind, wie ihre Stammeltern waren.
Selbſt das Recht, die Korperwelt, oder die Creatur nach
eigenem Willen zu gebrauchen, beruhet auf das Verhalt
nis, in welches wir durch Chriſtum gegen GoOtt verſe
tzet werden, da wir durch ihn das Kindesrecht bey GOtt
erlangen, und alſo auch das Eigenthum des groſſen Va
ters als unſer Eigeuthum gebrauchen konnen. Wir den
cken zu vortheilhaft von uns ſelbſt, wenn wir uns um des
willen ſchon fur Herren der Erde halten, weil wir Men
ſchen ſind. Es iſt ein Lehenguth, womit der. erſte Menſch,

als ein moraliſch gutes Geſchopf, feierlich fur ſich und
ſeine Nachkommen belehnet worden: und welches er ver
lohren, da er zur Sunde verfuhret worden.

d. bGa.
8) 1 Cor. 15, 22. t) 1 Cor. 1, 30.



 9 919. 64.Ungluckliche Folgen begleiten den Menſchen in ſei
nem kunftigen eben; ſie ſind aber ſeiner wahren Wolfarth

nicht nothwendig ſchadlich, ſondern konnen dieſe vielmehr
befordern. dst. Noch leben die Nachkommen jener er
ſten begnadigten Sunder, und eben dieſelben Folgen be
gleiten uns in unſerem keben. Das Chriſtenthum lehret
ſie uns auch von der rechten Seite anzuſehen, nemlich als
kraftige Ermunterungen, unſere Verderbniſſe zu erken—
nen, den Wegen zur Errettung, welche GOtt uns zeiget,
deſto getreuer nachzufolgen, und die Ueberzeugung zu be—
wahren, daß denen die GOtt lieben, alle Dinge zum Vor
theil gereichen, und daß nach dieſem Leiden ein Zuſtand zu
erlangen ſey, welcher von ſo uberwiegender Gluckſeligkeit

iſt, daß alle ungluckliche Folgen der Verſundigungen, wel
che in dieſer Zeit uns begleiten, damit nicht in Vergleichung

geſetzet werden konnen. u) Selbſt der Tod, dies fort
daurende Denkmal der moraliſchen Verderbniſſe des Men
ſchen, iſt nicht mehr ſchadlich, ſondern befordert vielmehr
die Verſetzung der Menſchen in das Reich, welches unter
dem erſten Zuſtande des Menſchen vorgebildet, und ſinlich
beſchrieben iſt. r)

gJ. 6s.
Die Frage: ob Gott den Sundenfal der erſten

Menſchen als ein moraliſches Verbrechen ihren Nachkom
men anrechne; oder ob er nur blos verſtatte, daß die un—
glucklichen Folgen die Nachkommen treffen, ohne daß er
ihnen ſelbſt den Abfal anrechne? wird heutiges Tages ver

ſchie
u) RNom. 8, 18. 18. x) Philip. 1, 21.

K) Da der Schopfer den Fluch nicht auf die erſten Menſchen,
ſondern auf die Erde geleget hat; F. 51. ſo findet ſich auch

2 keine Anzeige, daß Chriſtus den erſten Fluch ubernommen
habe. Da aber in der ſpateren Zeit auf die Uebertretung

des Geſetzes Moſis der Fluch geleget ward: ſo hat Chri—
ſtus auch die Menſchen von dem Fluche des Geſetzes er—
loſet, Galat. 3, 132
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ſchieben beantwortet. Es wird alſo auf die Unterſuchung
ankommen, welches von beiden mit dem Grundriſſe, wel
chen GOtt ſelbſt gemacht, in Uebereinſtimmung ſtehe.
Das erſte habe ich bereits oben aus dem Verhalten GOt
tes bey der Unterhandlung mit dem erſten Menſchen gezei
get. d. 52. Eben ſo ſtellet uns auch das Evangelium dieſe
tehre vor. Alle haben in Adam geſundiget, und das
Zeugnis davon iſt, daß alle dem Tode unterworfen ſind. v)
Es iſt unleugbar, daß wir in dem gegenwartigen Zuſtande
nicht blos den unglucklichen Folgen unterworfen ſind, wel
che den erſten Menſchen nach ihrer Begnadigung angekun
diget wurden; ſondern unſer moraliſcher Zuſtand iſt nicht
ſo volkommen, wie er ſeyn konte. Warum bedurften wir
einer Anweiſung zur Ausbeſſerung der Seele, einer Ermun
terung, uns zu bemuhen rechtſchaffen zu werden; ja was

bedurften wir der Sittenlehre, wenn wir nicht weniger mo
raliſch gut waren, als wir ſeyn konten? Jn unſrer Ver
anderungskraft muſſen alle Unordnungen, oder moraliſche
Unvolkommenheiten ſeyn. Woher kommen aber dieſe?
Wir mogen zuruckgehen, ſo weit wir wollen; ſo muſſen wir
doch endlich zu der unglucklichen Veranderung unſerer Stam

Eltern kommen. Weil jene inoraliſch boſe Menſchen ge
worden, ſo muſſen auch ihre Kinder ein gleiches ſeyn. Es
mus alſo ein angebohrnes Verderben ſeyn, das in jener
Handlung, oder dem Abfal ſeinen Grund hat. Nun iſt
unleugbar, daß kein moraliſches Uebel bey einem Geſchopfe
ſeyn kan, das ihm nicht zur Schuld von OoOtt angerechnet
werde. Ein moraliſches Uebel, eine Sunde ohne Zurechnung
zur Schuld und Strafe laſſet ſich nicht gedencken. Wird
uns nun das angebohrne moraliſche Boſe zugerechnet, und
dieſes iſt nur ein Produckt jenes erſten Abfalles, ſo mus
auch dieſer Abfal uns mit angerechnet werden. Sol uns
aber jener Abfal, und die daraus folgende Unvolkommen
heit der Natur nicht angerechnet werden; dagegen aber
ſollen uns nur die phyſiſchen unglucklichen Folgen treffen:

ſo
y) Rom.5, 12.
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ſo iſt die Frage: Ob GOtt den Geſchopfen, die an dem
Verbrechen der Eltern keinen Antheil haben, denen auch
das Verbrechen nicht angerechnet wird, phyſiſche boſe Fol
gen auflegen konne, welche doch mit dem Verbrechen in
ſo genauer Verbindung ſtehen, daß ſie nicht daſeyn wur
den, wenn das Verbrechen nicht vorhergegangen ware?
Jch getraue mir aber nicht dieſe Frage zu bejahen. Legt
GoOtt dem Verbrecher bey der Begnadigung ein phyſiſches
Uebel auf; ſo hat er einen Grund dazu in dem Verbrechen.
legt er einem andern eben dieſe lebel. auf, und er hat an
dem Verbrechen keinen Anthell; ſo handelt GOtt ohne

Grund, und thut etwas, dazu er keine Urſache hat. Man
beruft ſich vergeblich auf die naturliche Abſtammung. Dieſe
andert in der Sache nichts; ſondern es wird allezeit bey dem

Satze bleiben, daß die Nachkommen unglucklicher ſind,
als die Stammeltern ſelbſt. Dieſe litten nach einer ge—
rechten Urſache; jene aber ohne Urſache. Dies iſt aber
dem Verhalten GOttes nicht gemas. Er handelt gegen
alle gleich und nach einerley Grunden. Daher ich aller
dings mich uberzeuget halte, daß das erſte Verbrechen al—
len Nachkommen als ein Verbrechen angerechnet werde,
um des willen nicht blos phyſiſche Folgen ſie treffen, ſon
dern ein eigentliches Strafurtheil uber ſie geſprochen iſt.

4. 66.
Man dencke nicht, daß GOtt hiebey unbarmherzig

handle, oder daß die Nachkommen hiedurch nothwendig

unglucklicher werden, als ſie ſonſt ſeyn wurden. Nein!
jener Zurechnung des Verbrechens ſtehet die Zurechnung
des Verhaltens des Mittlers gerade entgegen. Auf der ei
nen Seite ſtehet das Urtheil, um des Verbrechens willen
ſollen alle Menſchen, die Stammeltern mit ihren Nach
kommen, der Strafe wurdig ſeyn; und auf der andern
Seite das Urtheil, um des Mittlers willen ſollen alle
Menſchen, die Stammeltern und ihre Nachkommen von
der Strafe wieder frey ſeyn. Unter jenen Umſtanden iſt

es
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es nothwendig, daß alle unglucklich ſind; unter dieſen ift
es nicht nothwendig, daß ſie unglucklich ſind; ſie können alle
wieder glucklich ſeyn. Was in jenen verlohren wird, wird
in dieſem wieder erlanget. Die durch Eines Ungehorſam
Sunder geworden ſind, konnen durch Eines Gerechtigkeit,
Gerechte ſeyn. 5) Auf dieſe Art. zeiget ſich in dem ganzen
Verfahren EOttes die. allergenaueſte Harmonie; und was
OoOtt ſinlich mit dem Adam handelt, das zeigen uns die
Hhöheren Lehren, welche uns in dem Evangelio deutlicher

vorgetragen werden.
z. 67.

Es folget nun das letzte Stuck der UnterhandlungGOttes mit dem Menſchen nach dem Abfal, welches ei

gentlich den Beſchlus derjenigen Einrichtungen enthalt,
welche GOtt gemachet hat. Der Menſch war begnadiget,
und derjenige ihm verkundiget, um deſſen willen er begna—
diget war. Nun muſte auch der Menſch in die gehotige
Ordnung geleitet werden, in welcher ihm dieſe Begnadi
gung angedeihen konte. Jch habe bereits oben d. 46. be
mercket, daß die gerichtliche Handlung GOttes ſo einge
richtet war, daß der WMenſch von ſeinem Verbrechen ubere

zeuget, und zur Reue uber ſein Verbrechen angefuhret
werden muſte. Beides empfand ihr Herz, und nach der
Begnadigung war gewis die Reue lebendiger und aufrich
tiger, als vorher, da ſich die Schrecken des Todes ein
miſchten. Der Ungehorſam ward durch die Liebe und
Gute des Richters beſchamet. Judem er ihnen aber den
Weibesſaamen vorhalt, der der Schlange die Macht zu
ſchaden nehmen ſol; ſo verlanget auch GOtt, daß ſie die
ſen Antrag bewilligen, und ihm es zutrauen, daß er das
veranſtalten werde, was er ihnen in dieſen Ausdrucken ver
heiſſen hatte. Verſtunden ſie gleich ſelbige nicht; ſo wuſten

ſie doch ſo viel aus der Rede GOttes, daß es eine Veranſtal
tung ſey, welche ihnen zum groſſeſten Vortheile gereiche.

g. 68.
z) Rom. 5, 19.
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d. 6g.

Das Herz der Menſchen war verderbt, und der
Saame des Unglaubens war einmal ausgeſtreuet. Konte
nicht jener alte Gedancke, den der Verfuhrer ihnen ein
gegeben, wieder aufwachen? Mitleidig laſſet ſich alſo der
Schopfer herab, und giebet ihnen empfindbare Merkmale
ſeiner tiebe, daß er nun ihr Verbrechen nicht ferner rachen,
ſondern ſich ihrer mit liebe und Treue nach ihren Bedurf
niſſen, wie vormals, wieder annehmen wolle. GoOtt
machte ihnen Nocke von Fellen, und bekleidete ſie damit. a)
Sie fuhlten ihre Noth, die ungluckliche Veranderung ih
res Zuſtandes. Muſte nicht Liebe und Vertrauen ihr
Hertz erfullen, da ſie ſahen, daß ihr Schopfer ſich ihrer
auch bey den Bedurfniſſen annahm, die ſelbſt aus ihrem
Verbrechen herfloſſen? Solten ſie nicht ihm um ſo viel
mehr dab zutrauen, er werde ſein Wort erfullen, und
durch das angegebene Mittel ihre Wolfarth wieder herſtel—
len? Die Thiere, von deren Fellen ihnen Kleidungen berel
tet wurden, wurden vor ihren Augen getodtet. So hat—
ten ſie nun Gelegenheit, ſich einen ſinlichen Begrif vom
Tode zu machen. Nun ſahen ſie, was GOtt gemeinet
hatte, wenn er ihnen den Tod gedrohet, und wie leicht
es dem Almachtigem ſey, das Leben zu nehmen. Umſtande,

welche auf ihr Herz einen fruchtbaren Eindruck machen
muſten. Aber ſolte Moſes hier wol nicht gewiſſe Bege—
benheiten ubergangen haben? Solte GOtt wol nicht mehr
mit ihnen geredet, oder ihnen durch ſymboliſche Zeichen be

kant gemacht haben? Wir finden im folgenden, daß
Cain und Abel geopfert haben „und daß dieſer ein bluti—

ges Opfer gebracht habe. d) Solte auch wol GOtt hier
die Opfer angeordnet, und ſelbige den erſten Menſchen als
ein Siegel ſeiner Verheiſſung anbefohlen haben? Jch wil
es nicht behaupten, ob es mir gleich ſehr wahrſcheinlich iſt,
und GoOtt bey der groſſen Aufrichtung ſeines Reiches un
ter dem Volke Jſrael ſogleich auch die Opfer feierlich ge—

ordneta) 1 Moſ. 3, a1. b) K. 4, 4.



2n.
ordnet hat. Doch weil die Geſchichte ſchweiget, ſo uber
gehe ich dieſen Punkt. Jndeſſen erhielten ſie doch hier ein
ſinliches Bild, welches ihnen den Ausdruck erklarete, daß
die Schlange dem Weibesſaamen in die Ferſe ſtechen wurde.
Das Todes-Urtheil war ihnen gedrohet. Sie warteten
auf die Volziehung. Der Weibesſaame ſol alles wieder
gut machen. Was konte der Ferſenſtich anders ſeyn, als
die Erfahrung deſſen, was ihnen. gedrohet war? Hier war
nun das ſinliche Bild, welches ihnen jene dunklere Rede
GoOttes aufklaren konte. Und wie? wenn Go—tt die
Schlange ſelbſt gebrauchet hatte, dieſe Thiere zu todten?
Wie die Thiere getodtet ſind, kan nur durch Muthmaſ—
ſung beſtimmet werden. Dem ganzen Zuſammenhange
der Umſtande aber ſcheinet dieſe Muthmaſſung ubereinſtim
miger zu ſeyn, als wenn man annimt, daß ſie entweder
mittelbar durch einen Donnerſtrahl, oder unmittelbar durch
die Almacht GOttes des Lebens beraubet worden. War
aber die Schlange das Werkzeug; ſo lernten ſie den Ver
fuhrer, welcher als ein Freund ſich ihnen zugeſellet hatte,
von der gefahrlichen Seite kennen. Sie ſahen, wie das
Gift Gewalt uber das Leben erhielte, und was der Tod
ſchmerzliches und furchterliches mit ſich futre, und konten
alſo auch den Ferſenſtich der Schlange richtiger beur
theilen.

J. Gg.
Man mag nun die jetzt erleuterte Begebenheit anſe

hen, von welcher Seite man wür; ſo enthalt ſie allezeit
Beweiſe von einer herablaſſenden Liebe GOttes, und einer
wirklichen Begnadigung. Was daher GOtt im folgenden
mit dem Menſchen vornimt, mus aus dieſem Geſichtspunckte
betrachtet werden. Jch geſtehe es, daß die unmittelbar
folgende Rede GOttes mancherley Schwierigkeiten unter
worfen iſt. Sie, hat die Ausleger ſehr beſchaftiget, und
mancherley Auslegungen erhalten, unter welchen diejenige
am weiteſten von der Warheit entfernet iſt, nach welcher

GOtt

ül



2.  a
GoOtt hier auf eine ironiſche Weiſe dem Menſchen ſein
Verbrechen noch einmal vorhalt. Das Verbrechen war
vergeben; der Menſch in ſeine Vorrechte wieder eingeſe
net: thatig hatte ſich GOtt ſeiner angenommen; leibliches
Elend ſahe er in der kunftigen Zeit; der Anblick des To

des der Thiere hatte ſein Herz weich gemacht. Konte
GoOtt ihm noch Vorwurfe machen? War noch etwas in
GoOtt ubrig, daß der Menſch den Vorwurf horen ſolte:
Sieheſt du nun, wie unglucklich dein Verſuch, GOtte gleich
zu ſeyn, abgelaufen iſt? So gehet GOtt nicht mit dem
Sunder um, welchen er begnadiget hat. Wir muſſen da
her die Rede und das Verhalten GOttes aus einem andern
Geſichtspunckte anſehen, welchen uns die herablaſſende
Uebe GOttes ſowol, als die Errichtung des Meßianiſchen
Reiches anweiſet. GOtt machet den Beſchlus des neuen
Plans, nach welchem in der Folge der Zeit der Menſch
zur Gluckſeligkeit zuruckgefuhret werden ſol. Er redet;
aber wie der Augenſchein ausweiſet, in etwas abgebroche—

nen Satzen: Siehe, der Adam iſt wie einer von
uns, zu wiſſen das Gute und Boſe. c) So lau
ten die Worte buchſtablich: die Ruckſicht aber quf das vor
hergehende rechtfertiget mich, wenn ich ſie alſo erklare:

Siehe dieſer Adam, dieſer erſte Menſch und Stammvae
ter aller ſeiner Nachkommen, der nun zu ſeinem Unglucke
aus eigener Erfahrung den Unterſchied zwiſchen dem Boſen
und Guten gelernet hat, iſt gleich, oder ſtehet in Verglei
chung mit dem Einen von uns, der beſtunmet iſt, zu
wiſſen den Unterſchied, zwiſchen dem Boſen und Guten,
und dasjenige erfahren ſol, was eigentlich der Gerechtig
keit nach dieſer Adam hatte erfahren ſollen; damit er der
Urheber der Seligkeit aller Nachkommen Adams werde.
Nach dieſer Erklarung ſtehet dieſe Rede GOttes in Ver—
bindung mit der Verheiſſung des Weibesſaamens. GOtt
belehret den Menſchen von der Beſchaffenheit deſſelben:

daß
c) K. z, aa.
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daß derſelbe nicht blos ein Menſch, ſondern zugleich Ei

ner aus der Gottheit ſey. War der Ausdruck geheim
nisvol; verſtand Adam ihn von ſelbſt nicht; ſo hatte die
erfahrne liebe GOttes ſchon ſein Herz vorbereitet, ſeinem
GoOtte zu glauben; und uberdem haben wir ein Zeugnis
im folgenden, daß beide Menſchen dieſen Ausdruck richtig
verſtanden haben, und denſelben bey einem ihnen wichti
gen Umſtand wiederhohlen. d) Der Ausdruck, wiſſen
was boöſe und gut iſt, ſiehet unſtreitig zuruck auf den
Abfal, und heiſſet im Grunde nichts anders, als die
Strafe fur die Verſundigung leiden. Und alſo wird dem
Adam die Art und Weiſe erklaret, wie der Weibesſaame
der Schlange den Kopf zertrete, und den Ferſenſtich em—
pfinde, nemlich, daß er an ſeine Stelle trete, und durch
Empfindung des Todes das wiederherſtelle, was durch die

Uebertretung verderbet worden. Run ſtehet Adam und
der Meßias in Vergleichung. Jener hat ſeine Nach
kommen unglucklich gemacht; dieſer ſol ihnen die Gluckſe
ligkeit wieder verſchaffen. Was jener erfahren ſolte, ſol
dieſer erfahren. Dort Adam; hier Meßias. Was
iſt alſo dieſe Rede GOttes? Nicht eine Vorruckung des
Verbrechens; ſondern ein treuer Unterricht von dem wich
tigſten Gegenſtande in dem Plane des Reiches GOttes.
Es iſt eine Predigt vom Glauben an den Meßias.

7o.
d) Kap. 4, 1.

E) Die hier verſuchte Erklarung wird im Neuen Teſtamente
durch alle Stellen beſtattiget, in welchen Adam und Chri—
ſtus mit einander in Vergleichung geſetzet werden. Rom. 5,
12219. 1 Cor. 15, 21. 22. Anm eigentlichſten aber ſiehet

Paulus 2 Cor. 5, 21. auf dieſen gottlichen Ausſpruch zu—
rucke, da er von Chriſto verſichert: GOtt hat den, der
von keiner Sunde wuſte, fur uns zur Sunde gemacht.
Da Chriſtus der GOtt war, der die Welt mit ſich ſelbſt
verſohnete: ſo wuſte er von keiner Sunde, und kante die
ſelbe nicht aus der Erfahrung. Da er aber beſtimmet war,
zu wiſſen was boſe und gut iſt, oder aus der Erfahtung dit

Sunde



J. 7o.
NMaoch war der Menſch im Paradieſe. Der ungluck—

liche Baum, bei welchem der Fall geſchehen war, ſtand
ihm vor Augen. Aber der Baum des Lebeus ſtand ne
ben demſelben. Er ſahe ſie beide. Konte der Anblick deß
ſelben ihm nicht jene Verheiſſung ſ. 34. wieder ins An
dencken bringen? Die Ordnung war nun verandert. Nach
den eingefuhrten Verderbniſſen konte der Menſch nicht an

ders zu einer ihm als Geiſt beſtimten Wohnung eingefuh
ret werden, es muſte denn vorher keib und Seele getren—
net werden. Der Menſch war nicht allein geruhrt in ſei—
nem Gemuthe, ſondern ſeine Gedenckungskraft war zer
ruttet. Umſtande, die es ſehr wahrſcheinlich machen, daß
der Menſch jene erſten Verheiſſungen unrichtig bey ſeinem
verderbten Zuſtande angewendet, von dem Baume des
Lebens gegeſſen, und alſo die gottliche Ordnung aufs neue
zerruttet haben wurde. Ware hiedurch nicht der ganze
Plan Gottes wieder in Unordnung gebracht worden?
treu begegnet GOtt dem Fehler des Menſchen, zu wel
chem er durch Jrthum und gute Meinung verleitet wer
den konte. Er verhindert es, daß er nicht ſeine Hand aus
recke, und von dem Baume eſſe, in der Meinung, die
Folgen des Abfalles von ſich abzuwenden, da er in der
That ſich der glucklichen Folgen berauben wurde, welche
ſem EOtt ihm zugedacht hatte. Er ſol ſich nicht ſelbſt
helfen, ſondern es ſeinem GOtte zutrauen, daß er die
Hulfe verauſtalten werde. GOtt fuhrete ihn alſo aus dem
Varadieſe heraus,e) daß er nicht Gelegenheit funden ſolte,
ſeine kunftige Errettung ſelbſt zu verhindern.

G 2 J. 71.
O) Kap. 3, 23.

 Eunde kennen zu lernen; ſo ward er von GOtt zur Sunde
gemacht;z und ihm das Verbrechen der Menſchen zur Schuld
und Strafe angerechnet. Man gedencke auch hiebey au die
Geſchichte von der Verſuchung Chrijii. Matth. 4, ĩ Ie.
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Urſachen genug, welche GOtt bewegen, den erſten
Menſchen aus dem Garten herauszufuhren, in welchem
er bisher gelebet. Der Ort des Ueberfluſſes und der Be
quemlichkeit war nicht mehr die Wohnung eines Menſchen,
der in den Beſchwerlichkeiten des Lebens eine beſtandige Er
innerung ſeiner Verſundigung haben ſolte. Sein neuer
Zuſtand muſte ihm freilich in Vergleichung mit dem vori
gen ſehr unglucklich ſcheinen. Jndeſſen leget GOtt ihm
Verpflichtungen auf, deren treue Erfullung ihm vortheil—
haft ſeyn, und ſeinen Zuſtand verbeſſern wurde. Er be
fiehlet ihm, das Feld zu bauen. ſ) Es iſt zu wenig, wenn
wir uns hiebey nur das einzige gedencken, daß Adam die
Erde auflockern und Saamen ausſtreuen iolle. Freilich
war dieſes das nothwendigſte, und ohne Kweifel hat derA

Schopfer ihm ſelbſt hiezu Gelegenheit verſchaffet. Jm
Grunde aber enthalt dieſer Befehl GOttes etwas mehreres.
Es iſt eine Verpflichtung des Menſchen zur treuen Ab
wartung ſeines Berufes, und zur Erfullung desjenigen,
was ihm als einem Unterthanen GOttes und Bewohner
der Erde zu thun gebuhret: eine treue Ausrichtung und
Erfullung ſeiner Pflichten. So gehet 'alſo der Menſch
nun in eine ihm ſonſt noch unbekante Welt, ſeinem kunf
tigen Schickſale getroſt entgegen, da er die Liebe ſeines
GoOttes auch nach dem Abfal wieder erfahren hatte.

g. 72.
Noch war das Paradies da! Aber wozu ſolte es noch

da ſeyn? Dieſe Wohnung glucklicher Menſchen, dieſes
Blld eines kunftigen glucklichen Zuſtandes volkomner Men
ſchen war nun ledig. Sie waren nicht mehr vorhanden,
die wurdigen Bewohner deſſelben! Gott ſetzte einen En
gel mit einem flammenden Schwerdte vor demſelben, daß
die Menſchen nicht wieder hineingehen konten. o) Jch halte
dieſes fur eine bildliche Beſchreibung der Zerſtohrung die

ſer
f) Kap. 3, 23. g) Kap. 3, 24.
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ſer gluckſeligen Wohnung. Ein Feuer vom HErrn, ein
Gewitter zundet den Garten an, und verzehret ihn; und
der Menſch ſiehet hier, daß er keine irdiſche Gluckſeligkeit,
keine Lufnahme in ein irdiſches Paradies mehr zu erwarten
habe. Das irdiſche und ſinliche verſchwindet vor ſeinen
Augen, und er wird dadurch angewieſen, das hohere von
ſeinem Schopfer zu erwarten. Dies iſt aber die Geſchichte
des Paradieſes. GOtt bauet den Garten fur volkomne
Menſchen. Dieſe ſundigen in dem Garten, und werden
unvolkommen. Gott komt und halt das Gerichte; und
nun verzehret das Feuer, was die Hand des HErrn ge
bauet hatte. Was aber an dieſem Tage beſtimmet wird,
das wird in der folgenden Zeit volzogen.

J. 73.
Betrachten wir nun das ganze Verfahren GOttes

mit den abgefallenen Menſchen; ſo flieſſet alles in dem
Hauptſatze zuſammen, daß GOtt ſie von ihrem Unglucke
befreien wil, und ihnen die Anwelſungen ertheilet, wie
dieſer groſſe Endzweck erhalten werden ſolle. Erkentnis
der Uebertretung, und Reue uber das begangene waren
die erſten Regungen, welche der Schopfer den ungluckli—
chen Seelen einfloſſete. Er komt ihnen zu Hulfe, und ſo
wie er dem Verfuhrer fluchet, ſo weiſet er ihnen das Ret
tungsmittel, den Weibesſaamen, der doch zugleich mehr
als ein Weibesſaame iſt. Er verheiſſet durch dieſen eine
Errettung zu verſchaffen; und der Menſch ſol auf dieſe
Verheiſſung ſich verlaſſen. Der Menſch bewilliget es:;
er glaubet ſeinem Schopfer, und da er kurz vorher nur
die Volziehung des Todes-Urtheiles erwartete, ſo rechnet
er nun ſchon auf Nachkommen. Hier iſt die Ruckkehr zu
ſeinem Schopfer ſichtbar, und ſogleich genieſſet er auch
die wohlthatige Liebe des gnadenvollen Vaters, welche ihm
unter ſeinen Bedurfniſſen Erleichterung ſchaffet. Nicht
ſol er ſich ſelbſt helfen, ſondern dieſes ſeinem GOtte uber
laſſen, dagegen aber von ſeiner Seite ſeine Verpflichtun
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gen erfullen, welche ihm in der muhſeligen Welt aufgele
get worden. Keine Herſtellung einer irdiſchen Wolfarth
ſol er erwarten, ſondern, wenn er das Paradies verſchwin
den ſiehet, ſeinem Schopfer es zutrauen, daß er es wiſſe,
wie und wo ſeine Zuſage werde erfullet werden. Hiedurch
aber wird uns der vierte Satz d. 9. ganz augenſcheinlich
beſtattiget: GOtt glebt eine Anweiſüng, die verlohrne
Gluckſeligkeit zu erlangen, welche der Menſch zu ſeinem
Vortheile bewilligen ſol.

J. 74.
Setzen wir dieſen Betrachtungen nun die deutliche

ren Offenbahrungen GOttes im Evangelio zur Seite, ſo
werden wir eine ſo genaue llebereinſtimmung finden, daß
man mit volligem Grunde behaupten kan, daß der Weg
zu GOtt zu kommen zu aller Zeit im Grunde nur ein ein
ziger Weg ſey; obgleich derſelbe zu einer Zeit ſichtbarer iſt,
als zu einer anderen. Erkentnis des Ungehorſames, und
Reue uber den begangenen Abfal war das erſte, das GOtt
durch ſeine Rede bey den abgefallenen erweckete. d. 67.
Und unter der jetzigen Haushaltung OOttes iſt es noch der

Anfang der Bekehrung zu GOtt, daß wir von unſerem
unglucklichen Zuſtande uberzeuget, mit aufrichtiger Reue
auf das Vergangene zuruckſehen, und uns ſelbſt und unſe
rem Verhalten die Schuld beilegen, wenn wir die harte
Stunme eines GOttes horen muſſen. Und indem das
Herz dieſe Empfindungen hat, wird uns eben derjenige,
der jenen als ein Weibesſaame vorgeſtellet wird, auch als
eine Urſache der Seligkeit vorgeſtellet, h) damit auch wir
OOtte dieſes zutrauen, daß er die Veranſtaltung zu unſe
rer Errettung gemacht habe. Auf eben dem Wege, auf
welchem jene ſich GOtte naheten, nahen auch wir uns der
beleidigten Majeſtat, im Vertrauen auf den Erloſer, auf
daß wir gleich jenen, Barmherzigkeit und Gnade empfa—
hen. i) Wie GOtt aher jenen auf dieſem Wege, wie ſie

denſel

h) Hebr. 5, 9. i) K. 16.



x.  odenſelben bewilligten, ſogleich durch thatige Zeugniſſe die
Ueberzeugung gab, daß er ſie zu Gnaden angenommen ha—

bez; d. 68. ſo erfahren auch wir noch ein gleiches. GOtt
laſſet es dem Menſchen bald erfahren, daß es eine Freude
im Himmel ſey, wenn ſich der Sunder durch eine herzliche
Buſſe zu GOtt wendet, und im Vertrauen auf die Unter—
handlung eines Mittlers, die Guade und liebe ſeines GOt

tess zuverſichtlich erwartet.

g. 75.
Was jenen zur Beſtatigung ihres Glaubens an den

verheiſſenen Erretter nur in Bildern oder in, dunckleren
Worten geoffenbaret wird; das iſt in ſpateren Zeiten viel
Beutlicher bekant gemacht. Die Vergleichung, durch wel—
che GOtt den erſten Menſchen eine ausgebreitetere Erkent
nis von demjenigen gab, welche ihnen als der Grund ihrer
Hofnung vorgeſtellet ward, daß Adam und Chriſtus in
Vergleichung geſetzet werden, wird in dem Evangelio wei
ter und deutlicher ausgefuhret. Adam iſt ein Bild des,
der zukunftig war. Wie ſie in Adam alle ſterben, alſo
werden ſie in Chriſto alle lebendig gemacht werden. l)
Der erſte Menſch Adam iſt gemacht ins naturliche Leben,
und der letzte Adam ins geiſtliche Leben. mh) War das
Verhalten des Erſtern die eigentliche Urſache, und der
Grund der Ungluckſeligkeit ſeiner Nachkommen, daß ſie
von GoOtt fur unwurdig des Genuſſes des bebens, und al
les des Guten, was ſie bey GOtt haben konten, erklaret
wurden; ſo mus das Verhalten des zweiten Adams den
Grund enchalten, warum GOtt jetzt ein anderes Urtheil
ſpricht, und Menſchen der Gluckſeligkeit wurdig erklaret.
Solte jener leiden, was er verdienet hatte; er leidet es
aber nicht; ſo mus dieſer, der es nicht verdienet hat, leiden,
und dem gleich gemacht werden, der auf eine ihm ungluck—

liche Weiſe den Unterſchied des Guten und Boſen erlernet

hatte. Nante GOtt denſelben ehemals Einen von uns:

G 4 rech—H Rom. 5, 14. h) 1 Cor.i5, 22. min) v. 45.

J
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104 v.rechnete ihn der Almachtige ſich zu: ſo wiſſen wir auch,
daß unſer Erloſer nur um deswillen im Stande iſt, mit
dem erſten Adam in Vergleichung geſetzet zu werden,
weil er nicht ein bloſſer Nachkomme Adams iſt, ſondern
ein GOtt gelobet in Ewigkeit. n) Wuſte Adam, daß
dieſer Weibesſaame, der zugleich GOit iſt, durch Erfah
rung den Unterſchied des Boſen und Guten erkennen ſolte;

ſo iſt uns ein mehreres geoffenbahret, daß er nemlich die
Sunden der Menſchen an ſeinem Leibe auf dem Holz ge—
opfert, o). und alſo, ob er gleich von keiner Sunde wuſte,
doch aus eigener Erfahrung gelernet habe, was die Sun
de ſey. So genau ſchlieſſet ſich das Evangelium, wele
ches uns den Tod JeEſu als einen Grund der Seligkeit,
in der letzten Zeit der Welt verkundiget, an jene erſten
Zeiten, da unter Bildern, oder wenigſtens nur mit ſchwa—
chen Zugen der Weg des Lebens den Menſchen beſchrieben

ward. Hier iſt immer Uebereinſtimmung. Man nehme
aber dem Tode JEſu ſeine verſohnende Kraft; man ver
wandle den Erloöſer in einen Lehrer, und mache ihn hoch
ſtens zu einem Muſter eines tugendhaften Wandels.
Wird nicht alsdenn die algemeine Harmonle und die be
ſtandige Uebereinſtimmung in den gottlichen Veranſtaltun
gen verſchwinden?

4. 76.
Verhindert GOtt jene, daß ſie nicht ein anderes

Mittel zu ihrer Errettung erwahlen, als er ihnen gezeiget
hatte; halt er ſie zurucke, daß ſie nicht zu einem Mittel
greifen, welches jetzt nicht mehr fur ſie war; verweiſet
er ſie von der Zeit auf die Ewigkeit; d. 70. ſo fuhret
GOtt uns auf gleichem Wege. Es iſt in keinem anderen
Heil, auch kein anderer Name den Menſchen gegeben, dar
in ſie ſelig werden ſollen, als der Name und die Unter—
handlung des Mittlers, der jenen bekant gemachet

ward.

n) Rom. 9, 5. o) 1 Petr. 2,24.
p) 2Cor. g, 2t.
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ward. O Wer andere Wege wahlet, der wahlet ungluck
lich. Wir werden nirgends angewieſen, eine zeitliche
Gluckſeligkeit bey der Betretung dieſes Weges allein zu
erwarten, vielmehr werden wir auf die Ewigkeit verwie—
ſen. Unſer Wandel iſt im Himmel, von dannen wir
auch warten des Heilandes JEſu Chriſti, welcher unſe—
ren nichtigen Leib verklaren wird, daß er anlich werde ſei

nem verklarten leibeer) Der Baum des Lebens war
nicht ein Bild des den abtrunnigen Menſchen verheiſſenen
Erloſers, ſondern ein Verſicherungsgrund, wobey den
volkommenen Menjſchen verſichert ward, daß nie eine
Trennung des Leibes und der Scele erfolgen ſolle. Jn
der Ewigkeit werden Menſchen, welche durch die Erlo—
ung, ſo durch Chriſtum geſchehen iſt, als Gerechte vor
GOtt erfunden werden, den Baum des lebens wieder fin
den. Sie werden Macht haben an dem Holtz des le—

bens, 5) und die Ueberzeugung haben, daß nie eine
Sunde ſie verunreinigen, nie ein Tod ſie wieder an—
greifen konne. Jene und uns verweiſet GOtt auf die
Ewigkeit.

J. 77.
In der jetzigen Zeit aber, da wir mit jenen gleiche

ungluckliche Folgen empfinden, ſtehen wir auch mit ihnen

unter gleichen Verpflichtuugen. Sie werden angewieſen
die Erde zu bauen. q. 76. Verpflichtungen werden ihnen
aufgeleget, welche mit dem Zuſtande verbunden waren,
in welchen ſie nun verſetzet wurden. Man muſte unſere
Religion und die ganze Ordnung der Seligkeit verkennen,
wenn.man nicht auch dieſes bemercken wolte. Der un—
fruchtbare Baum iſt zum Feuer beſtinmet. Wer den
Glauben an den Weltheiland von der Erfullung ſei—
ner Pflichten trennet, der verkehret die Ordnung
GoOttes, welche vom Anfange der Welt bis ans Ende

J G nurq) Apoſtelgeſch. 4, 12. r) Philip. 3,20.
s) Offenb. 22, 2. 14.



106 v.nur eine einige iſt; die herlichen Vorſchriften des Evange
lii, die kraftigen Ermunterungen zur Liebe GOttes und
des Nachſten ſind hinlängliche Beweiſe hievon, daß es
weſentlich mit einander verbunden ſeyn muſſe, die Erret
tung durch den Glauben an den Erloſer zu erwarten,
und auf dem Wege zu wandeln, welchen er- uns gezei—
get hat.

g. 78.
Dies iſt der Weg des Lebens, welchen GOtt ſchon

im Paradieſe bekant gemacht; aber auch. der Weg, wel
cher der einige rechte Weg ſeyn wird, bis daß die Welt
in ihrem Schickſale dem Paradieſe gleich gemacht wird.
Wir haben die Geſchichte des Paradieſes geſehen. o. 72.
Hier ſtehet die Geſchichte der Welt derſelben zur Selte.
OoOtt bauet eine Welt fur volkomne Menſchen. Dieſe
ſundigen in der Welt, und werden unvolkommen. GOtt
weiſet den Weg zur Errettung; halt das Gerichte; ſtra
fet diejenigen, die des Glaubens ermangeln, begnadiget
diejenigen, welche ſeine Anordnung bewilligen; und nun
verzehret das Feuer die Welt, welche die Hand GOttes
gebauet hat. t) Was aber an dieſem Gerichtstage be
ſchloſſen wird, das wird in der Ewigkeit ausgefuhret.

d. y7.
Wie erhaben wird der Begrif des Schopfers, wenn

man ſein Werck von dieſer Seite anſiehet! Er ſchaffet
eine Welt; man ſiehet ſie an, und wenn man ſie genau
anſiehet, ſo iſt ſie nichts anders, als die Anlage zu einer
Ewigkeit. Das ſinliche iſt ein Bild, aus welchem nach
denckende Weſen das hohere und volkomnere erkennen kon

nen, und damit ſie nicht fehlen, wird dieſes ſo viel, als
Menſchen begreifen konnen, wieder erklaret. Von dem
erſten Tage der Welt, bis zu den Zeiten, welche uns das
Evangelium, oder die Neuteſtamentiſche Offenbarung ken

bar
t) 2 Petr. 3, 10.
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bat macht, herſchet einerley Grundriß, und eben dieſer
iſt es, der bis ans Ende der Welt ausgefuhret wird. Ein
Geiſt mus es ſeyn, der die Welt ſchaffet, und endiget,
durch Moſen redet, und durch die Apoſtel zeuget. Ver—
ſchiedene Urheber konten unmoglich ſo ubereinſtimmig nach
einem einzigen Plane handeln, oder reden. Gedencken
wir uns nun die Zwiſchenzeit, zwiſchen den Tagen der
Welt, die wir betrachtet haben, und den Zeiten, da uns
das Neue Teſtament eine Aufklarung der gottlichen Wege
giebet; und wir werden gewahr, daß in dieſen immer ei—

uüerlen Plan, einerley Grundriß bleibet; wie gros mus
der Stifter der Religion ſeyn! Millionen von Begeben—
heiten treffen in dieſem Zeitlaufe zuſammen, welche doch
von der bloſſen Wilkuhreder Menſchen abhangen. Und
dennoch paſſen ſie ſich gerade in den einmal gleich nach
dem Abfal der Menſchen feſtgeſetzten Plan! Der Grund
riß iſt gemacht, und freie und wilkurliche Handlungen der
Menſchen ſind gerade Theile dieſes Grundriſſes! Groß
und weiſe mus der GOtt ſeyn, der die Welt erſchaffen,
und ſelbſt die Handlungen ſeiner Geſchopfe alſo zu lencken
weiß, daß ſie mit dem einmal feſtgeſetzten Grundriß har—
moniren muſſen! die Welt iſt auf mehr als einerley Wei
ſe ein Spiegel der Groſſe GOttes.

d. 8o.
Jch komme nun zu der Zeit, da nicht die beiden

Menſchen alleine leben, welche ſich mit GOtt unter
handelt, glucklich geweſen, aber durch den Abfal ungluck—
lich geworden, und zu Gnaden angenommen ſind; ſon
dern da nun die Nachkommen eintreten, welche ſowol an
ihrem Unglucke, als auch an der ihnen angediehenen Gnade
Antheil nehmen. Hier gehet alſo eine neue Periode an.
Die erſte Reichsverfaſſung GOttes konte nicht fortgeſetzet

werden. Sie bezog ſich blos auf volkomne Menſchen.
Der Abfal kam dazwiſchen, und machte die Fortdauer je—
uer erſten Einrichtung unmoglich. Gott trat alſo auf,

und



ros vxund ſtiftete die meßianiſche Regierungsverfaſſung, und
machte eine Anordnung, wie Menſchen wieder zu der
Gluckſeligkeit gelangen konnen, welcher ſie durch den Ab
fal beraubet worden. GOtt machte dieſen Grundriß, und

die erſten Menſchen bewilligten ihn. Sie traten in die
jenige Ordnung, welche EOtt geſetzet hatte. So war
alſo das Reich GOttes aufs neue angerichtet. Jndem
beide Menſchen das Paradies verlaſſen, ſo gehet nun die
Haushaltung GOttes an, da Erkentnis und Reue uber
den unglucklichen Zuſtand, ein Glaube an einen von GOtt
beſtimten Erretter, und ein pflichtmafiiger tebenswandel
den Weg ausmachen, auf welchen abgefallene Menſchen

zu ihrer Gluckſeligkeit fortgefuhret werden. Jndem Adam
und Eva aus dem Paradleſe gehen, iſt die neue Verfaſ
ſung des Reiches GOttes vollig angerichtet. Da ſind
reuende Menſchen, die eine Zuverſicht auf die gottliche
Verheiſſung ſetzen, und dahin gehen ihre Pflichten zu er
fullen. Nun treten andere Menſchen mit ein; und ihre
Begebenhelten bleiben der erſten Anlage allezeit ge—
mas. Sinliche Veränderungen haben immer ihre Bezie
hung auf das Hohere.

J. 81.
Die erſte Periode, welche GOtt ſelbſt gemachet, iſt

die Zeit von der Errichtung des meßianiſchen Reiches, oder
dem Verluſte des Paradieſes, bis zu dem ſchrecklichen Ge
richte, welches GOtt uber die erſte Welt kommen laſſen.
Ein Zeitraum von 1656. Jahren. Dieſe Periode be
trachten wir jetzo nicht als eine Weltgeſchichte, ſondern
wir ſehen auf das Reich GOttes. Adam und Eva
waren jetzt, nachdem ſie ihre Wohnung verlaſſen muſſen,
die erſten Glieder des Reiches GOttes. Sie kanten jene
Gluckſeligkeiten noch aus der Erfahrung. Jede Empfin

dung des menſchlichen Elendes, jede harte Arbeit, jede
Sorge und Kummer rief ihnen jene gluckſeligen Tage ins
Gemüth zurucke; und daher fehlte es ihnen niemals an

hin
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hinlanglichen Erweckungen, ihren Abfal mit lebendiger
Reue zu erkennen. Konten ſie aber unter dieſen Umſtan
den derjenigen Belehrungen vergeſſen, welche ihnen zum
Troſt gegeben waren? Konten ſie des Wortes ihres GOt—
tes von einem Weibesſaamen vergeſſen, der zugleich aus
dem Mittel des GOttes ſeyn wurde, der mit ihnen rede
te? Jhr eigenes Leben, der Anblick der Welt, die Erzeu
gung der Kinder, dies alles war ihnen ein beſtandiges
Denckmal der groſſen Verheiſſung ihres GOttes. Und
die Welt zu bauen, die Pflichten zu erfullen, welche der
Schopfer ihnen nun beſtimmet hatte, dies foderte ſelbſt
ihre eigene Bedurfnis von ihnen. Sie waren alſo Glie—
der des Reiches GOttes, welche auf den rechten Weg ge—
fuhret waren; und das meßiauiſche Reich GOttes war
volkommen ſo angerichtet, wie es der im Paradieſe ſchon
gezogene Grundriß erforderte. War die Erinnerung des—
jenigen; was im Paradieſe vorgegangen war, die Ouelle
aller dieſer rechtmaßigen Geſinnungen; ſo konte die Nach—
richt von dieſen Begebenheiten ſehr bequem bis auf die
Zeiten erhalten werden, da GOtt verurſachet ward ein
durch Vergehungen zerruttetes Reich zu zerſtohren, um
es in ſeiner Volkommenheit wieder darzuſtellen. Merthu
ſalem ſtarb unmittelbar vor dem ſchrecklichen Gerichte.
Er lebte aber noch 243. Jahr mit dem Adam zugleich;
und obgleich die Periode von dem Anfange der Welt bis
zur Sundfluth 1656. Jahre betragt, ſo ſind es doch noch
nicht zwey Menſchen-Alter, und nach dem Maaſſe des
jetzigen lebens der Menſchen, ſtehet es in einer Parallele
mit 6o. oder 70. Juhren. Solten wir wol, wenn wir
jene auſſerordentliche Begebenheiten, die uns ſo angele—
gentlich waren, erlebet hatten, derſelben in einer ſo kur
den Zeit ſo ganzlich vergeſſen, daß ſie auch unſern Kindern
nicht bekant wurden? Dies laſſet ſich nicht gedencken.
Es folget alſo, daß GOtt dafur geſorget, daß diejenige
Veranſtaltung, welche er zur Gluckſeligkeit der Menſchen
gemacht, bekant bleiben, und von den Menſchen ſelbſt be—

williget



110 V S gwilliget werden könne. Von: GOttes Seiten fehlte alſo
nichts. Der Zuſtand der Menſchen war ſo eingerichtet,
daß das Reich GOttes fortdauren konte.

J. 82.
Das Reich GOttes daurete auch fort. Verſchiede

ne Zeugniſſe beweiſen dieſes. So kurz die Moſaiſchen
Machrichten ſind, ſo liefern ſie uns doch hinlangliche
Zeugniſſe, daß die gottliche Einrichtung nicht ſogleich ver
geſſen, ſondern von Menſchen befolget worden, obgleich
der großte Theil, wie wir im folgenden ſehen werden, von
dem richtigen Wege abgewichen iſt. Wir wollen dieſe
Zeugniſſe ſamlen. Adam und Eva empfanden die Muh
ſeligkeiten des lebens, indeſſen folgten ſie der Beſtimmung
des Schopfers. Sie erzeugten einen Sohn, und ſelbſt
dieſe naturliche Begebenheit muſte ihnen unter den Um
ſtanden, unter welchen ſie ſtunden, eine Anleitung zur
Religion werden. Der Anblick eines Kindes verkundigte
irnen einen GOtt, der das Verbrechen vergeben, und ih
nen das Leben geſchencket hatte, und die Schmerzen, wel
che die Geburth deſſelben begleiteten, riefen ihnen unleug

bar jene vorige Begebenheiten ins Gemuth zurucke. Al—
lein hier zeigte ſich auch der Glaube. Epva ſprach bey
dem Anblicke des Sohnes: Jch habe den Mann den
Herrn. N) Worte, welche den Auslegern ohne Noth

viel
M) 1 Moſ. 4, 1. Jch ſehe nicht die geringſte Urſache, warum

ich bey der Erklarung dieſer Worte von dem eigentlichen Ge—
brauche der hebraiſchen Sprache abgehen ſolte. Daß Eva
das Kind nicht als ein bloſſes Kind anſiehet, ſondern auf et
was mehreres ihre Aufmerkſamkeit gerichtet habe, zeiget ſelbſt
die Sprache an, da ſie dieſes Kind, den Mann uennet,
welches ſonſt wider den Sprachgebrauch iſt. Das einzige,
was man einwenden konte, iſt, daß Eva nicht ſo viel Er
kentnis von dem Weibesſaumen gehabt habe, als dieſe Wor—
te anzeigen! Allein dieſe Aueflucht iſt ſehr ſchlupfrig. Wo
her wiſſen wir denn, daß ſie nur wenige Erkentnis gehabt

habe?
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viel Muhe. gemacht haben, in der That aber nichts weiter
ſind, als eine Wiederholung der Worte des Schopfers.
Moch war kein Jahr verfloſſen, da ſie aus dem Munde
GoOttes das gehoret hatte, was kunftig geſchehen ſolle.
Die Geburthsſchmerzen erneuerten die Eindrucke jener
Worte. Cott hat wahr geredet, ſpricht ſie, da er mir
die ſchweren Schmerzen angekundiget hat. Sie ſind uber
ſtanden. Er mus auch die Warheit geredet haben, wenn
er einen Weibesſaamen verheiſſet, der zugleich einer aus
ODtt iſt. Hier iſt der Saame eines Weibes, der der
Jehova iſt, der uns im Paradieſe verkundiget ward.
dJ. 69. SGie irrete ſehr, und ihr Irthum war eine Frucht
ſowol einer mangelhaften Erkentnis, als auch eines ſehn
lichen Verlangens nach. der verſprochenen Hulfe. Allein
ſelbſt dieſer Jrthum iſt ein Zeugnis eines Vertrauens auf
die Zuſage eines GOttes. Jhr Herz war beſſer als ihr
Verſtand. Dieſer fehlete, jenes hielte ſich an die Zuſa
gen GOttes. Cain und Abel, dieſe erſten Glieder des
Reiches GOttes, welche GOtt nicht alſo kanten, wie ihre
Eltern ihn aus der Erfahrung gekant hatten, bringen

GOtte
habe Da die beiden erſten Menſchen von GOtt beſtimmet
wurden, nicht allein die Stameltern der Nachkommen, ſon
dern auch Lehrer zu ſeyn, welche ihre Kinder in der Reli—
gion unterrichten ſolten: ſo iſt ſehr wahrſcheinlich, daß GOtt
ihnen einen ausgebreiteten Unterricht ertheilet, und ſie in
den Stand geſetzet habe, ihren Kindern eine hinlangliche
Nachricht von den Rathſchluſſen zu geben, welche GOtt zu
ihrem Glucke gefaſſet hatte. Moſes meldet uns nur das
Weſentliche des aottlichen Unterrichtes. Es war auch zu der
Zeit, da er die Geſchichte ſchrieb, hinlanglich, weil dieſe

weſentliche. Stucke durch die Einrichtung des Reiches GOt
tes unter den Nachkommen Jacobs hinlanglich aufgeklaret
wurden. Es ware aber zu ubereilet, wenn man ſchlieſſen
wolte, daß GOtt den erſten Menſchen nicht mehr, als die
wenigen Satze bekant gemacht habe, welche uns Moſesmeildet. Gottes Barmherzigkeit und das Unvermogen

der Menſchen erfoderte gewis einen volſtaundigeren Unter-
richt.
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GoOtte ein Opfer. u) Man gebe den Opfern einen Ur
ſprung, welchen man wil; ſo bleibt doch ein Opfer eine
Gottesdienſtliche Handlung, dadurch man das Wolgefal—
len, oder ein gutiges Urtheil GOttes in der Ordnung ſu
chet, daß man etwas von OOtt als einen Grund der Be
gnadigung oder des Wolgefallens darbringet. Cain brin
get Fruchte des Feldes: Abel bringet etwas von den Erſt
lingen ſeiner Heerde! Geſetzt, daß die Opfer, wie ich doch

nicht glaube, blos eine Erfindung der Menſchen ſind, wel—
che GOtt in der Folge der Zeit nur beſtatiget, und zu ei—
ner vorbildlichen Handlung beſtimmet hat; ſo zeiget ſich
doch in dieſer Handlung unleugbar, daß beide von demje—
nigen, was im Paradieſe vorgegangen, unterrichtet gewe—

ſen. Sie kennen einen GOtt, der da zornig und auch.
gnadig ſeyn kan. Wurden ſie es piſſen, wenn ihre El—
tern ſie nicht in den Grundſatzen des Reiches GOttes un
terwleſen hatten? Sie kennen einen GOtt, der nur Gnade
nmeines andern willen verheiſſen hat. Nicht ohne Opfer, nicht

ohne Darbringung einer Sache, die ſie als einen Grund des
gottlichen Wolgefallens anſehen, nahern ſie ſich ihrem
Schopfer. Wurden ſie dieſes thun, wenn ſie nicht von
der Ordnung, wie GOtt begnadigen wolle, einen Begrif
gehabt hatten? Die Begebenheiten der gleich folgenden
Zeiten ſind uns groſtentheils unbekant. Allein, ſo gerin
ge auch die Umſtande ſind, welche uns Moſes meldet, ſo
finden wir doch immer Spuren von einem fortdaurenden
Reiche GOttes unter den Menſchen. Enos lebte mit
Adam zugleich an die 700. Jahre. Solte ihm verbor
gen geblieben ſeyn, was ſeinem Stamvater begegnet war?

Zu ſeiner Zeit, da ſich die Menſchen zahlreich mehreten,
blieb der Unterricht von dem Reiche GOttes nicht blos ei
ne Familienſache, unter den Stamvatern, aus welchen er
abſtammete, ſondern man fieng an zu predigen von dem

Mamen

u) 1 Moſ. 4,3 xX.
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Mamen des HErrn. N) Was konte man anders predi
gen, als jene Warhelten von den Veranderungen des Rei
ches GOttes, und der neuen Einrichtung, welche auf ei—
nen Weibesſaamen gegrundet war? Es fehlete auch die
ſer Verfaſſung des Reiches GOttes nicht an einer gottli—
chen Beſtatigung. Henoch fuhrte ein göttliches Leben:
GoOtt nahm ihn alſo hinweg, daß er nicht mehr gefunden

ward. Unſtreitig iſt dies eine Begebenheit, welche
nicht im Verborgenen, ſondern vor den Augen vieler Men—
ſchen geſchehen iſt. Daher war ſie nicht allein eine Beſta

tigung der jetzt eingefuhrten Haushaltung GOttes; ſon—
dern ſie zeigete auch zuruck auf die gluckleligen Schickſale

der Menſchen, ohne Empfindung des Todes, in einen
volkomneren Zuſtand der Ewigkeit einzugehen, wenn ſie
bey dem gottlichen Wandel geblieben waren, wozu ihnen
GoOtt hinlangliche Krafte gegeben hatte. Hlier ſehen wir
älſo eine Parallele mit dem Anfange der Welt. GOtt
richtet ſeine neue Haushaltung alſo ein, daß Menſchen
dadinch zur Gluckſeligkeit gefuhret werden können. Jſt
es aber nicht auchgecht, eine andere Begebenheit in Ver
gleichung zu ſetzen Was iſt der Anfang des Chriſtenthu
mes? Jſt es nicht die Parallele von dieſem?

J. 33.
Beny allen dieſen göttlichen Veranſtaltungen, die

Wenſchen in der Verfaſſung zu erhalten, in welche ſie bey
der Errichtung des Meßianiſchen Reiches geſetzet waren,

war

x) K. 5, 24.
N) K.a4, 26. Man irret wol nicht, wenn man hier unter der

Predigt von dem Namen des HErrn, eine Verkundigung
der gottlichen Rathſchluſſe von dem Meßias verſtehet. Der
Ausdruck Name des HiErrn beziehet ſich nicht ſowol auf
das gottliche Weſen, als vielmehr auf die Rathſchluſſe, wel
che GOtt zur Volziehung bringet, dadurch er ſich eigentlich
einen Namen unter den Menſchen machet.
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Ln  cwar auch der Geiſt, welcher die Menſchen verfuhret hatte,
immer geſchaftig, Unordnungen und Abweichungen in das
Reich OOttes einzufuhren. Gleich in der erſten Familie
zeigte ſich dieſes ſchon. Der altere Bruder erſchlug ſeinen
Bruder, und die Worte, die er redete, nachdem die That
geſchehen war, zeugen nicht von dem Gemuthe eines feh
lenden, ſondern eines boshaften Sunders. OoOtt verfah

ret hier, wie im Paradieſe. Er halt Gericht, leget dem
Verbrecher die Strafe auf, und mildert ſie doch auch, wie
es die Abſichten ſeines Reichs erfodern.y) Die folgenden
Zeiten waren Zeiten des Verderbens. Die Gottloſigkeit
vermehrte ſich alſo auf Erden, daß die Menſchen ſich nicht
mehr durch GOttes Geiſt wolten ſtrafen laſſen. So war
alſo durch Gottloſigkeit der Menſchen das neuangerichtete
Reich GOttes dergeſtalt in Unordnung gebrächt, daß der
großte Theil der Menſchen GOtte in ſeinem Plane wieder
unbrauchbar war. Hatte der Verfuhrer im Paradieſe ſo
viel Macht behalten, daß er Feindſchaft gegen den Meſ
ſias und ſein Reich beweiſen konte: ſo gebrauchte er auch
die Macht, die heilſamen Veranſtaltungen GOttes wieder
zu zerſtohren.

J. Ba.
Konte GOtt hier anders verfahren, als er im Pa

radieſe gethan hatte? Die Veranderungen waren ſich an
lich. Ein Reich war von OOtt errichtet; der Verfuhrer
hatte es nicht unmittelbar, ſondern durch ſeinen Saamen
zerſtohret. Mußte er nicht einen Gerichtstag ſetzen?
GOott halt das Gericht: und da findet ſich das Schickſal
des Reiches GOttes, daß nur der kleinere Theil den Weg
wahlet, welchen GOtt zur Errettung gezeiget, der großte
Theil aber unglucklicher Weiſe Abwege wahlet, und dieje
nigen drucket, welche auf dem rechten Wege bleiben. ſ. 10.

Die Zeugniſſe von beiden liegen ſehr deutlich vor Augen. a)

GoOtt beſtimmet alſo die Strafe fur die Gottloſen. Sie
werden

y) Kap. 4. d Kap.6, 3. a) 1Moſ.6.



Led S 115werden durch das Waſſer der Sundfluth vertilget. We
nigere, die noch als gute leberbleibſel des Reiches GOttes
vorhanden waren, wurden erhalten, und die Rathſchluſſe,

welche OOtt uber ſie gefaſſet, werden in der kommenden

Zeit volzogen.

j. 85.
Dies iſt alſo die Geſchichte der erſten Welt. GOt

tes Reich wird wieder aufgerichtet. Der Verfuhrer brin
get deſſelbe in Unordnung. Gott halt einen Gerichtstag,
vertilget die boſen Menſchen von der Erde, und laſſet den
Ueberreſt zur abermaligen Stiftung ſeines Reiches ubrig
blelben. Die Parallele mit dem erſten Reiche GOttes iſt
ſehr ſichtbar, und eben ſo ſichtbar iſt es, daß hierin das
Schickſal des Reiches Chriſti auf Erden ſymboliſch vorge
ſtellet iſt. d. 72. 78. Solten aber in dieſen gotilichen
Veranſtaltungen, welche leiblich ſind, nicht hohere Dinge
angezeiget werden? Jch habe bisker mich vorgeſehen, von
dem leiblichen und ſinlichen auf das hohere zu ſchlieſſen,

und bin nur bey algemeinen Parallelen beſtehen geblieben,
damit ich nicht Allegorie und ſymboliſche Offenbarung
mit einander verwechſeln mochte. Hier findet ſich aber
ein ſicherer Grund, daß ich etwas weiter gehen kan.
GOtt braucht in ſeinem Reiche das Waſſer als ein Mittel,
die Gottloſen, welche allen Abſichten GOttes entgegen
waren, zu vertilgen, und diejenigen zu erhalten, welche
ſeinen Abſichten brauchbar waren. Der Menſch iſt eine
kleine Welt. Er wird gebohren, und in ihm iſt die Veran
derungskraft, welche jetzt die Zerruttung in ſich enthalt,
welche allen Abſichten GOttes gerade entgegen iſt; die Ber
anderungskraft ſelbſt aber kan nach den Abſichten GOttes

brauchbar gemacht werden. Gott braucht das Waſſer
der Taufe, wie das Waſſer der Sundfluth. Was in der
kleinen Welt, dem Menſchen, den Abſichten GOttes ent
gegen iſt, wird durch das Waſſer der Taufe auf eine mo
taliſche Weiſe vertilget, und die Nothwendigkeit der Fort

H 2 dauer
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dauer eines ganz ſundlichen Zuſtandes, nebſt allen Folgen
aufgehoben: was aber GOtte noch brauchbar ſeyn kan,
das bleibt in der Taufe erhalten, und wird durch das Waſ—
ſer vorbereitet, daß es die Grundlage zu dem Reiche GOt
tes wird, welches GOtt im Menſchen errichtt. Man
nenne dieſes nicht Allegorie. Es iſt wahr. Der Apoſtel
ſchlieſſet aus der Vertilgung der gottloſen Welt auf die
Kraft und Wirckung der Taufe. d) Was ſchicket ſich
alſo zu dem Plane GOttes? Eine Taufe, welche blos
eine Ceremonie, ein alſo beliebter Gebrauch iſt: oder
welche ein eben ſo kraftiges Mittel iſt, die gottlichen Ab—
ſichten auszufuhren, wie jenes Waſſer der Sumfluth
war? Mir deucht, wer jjenes behaupten wil, kennet den
Plan eines GOttes, und die Parallele, welche ſich immer
zeiget, zu wenig. War denn jene Sundfluth nur eine
Ceremonie? Oder ein wirckſames Mittel, durch welches
Oott das ausrichtete, was ſonſt nicht geſchehen ſeyn wur

de? Wie unleugbar iſt es, daß jene Zerſtohrung der
Welt, und das, was in den Zeiten des Chriſtenthumes
mit uns vorgehet, Einen Urheber hat!

gJ. 86.

War nun die Erde von den Gottloſen gereiniget; ſo
richtete GOtt aufs neue ſein Reich wieder auf. Acht
Menſchen waren in dem groſſen Gerichte ubrig geblieben.
Er fuhrte ſie aus dem Kaſten heraus, und ſetzte ſie eben
alſo in die Gerechtſame ein, wie den beiden erſten Men—
ſchen wiederfuhr, da ſie aus dem Paradieſe in die Welt

geſetzet wurden. Eben der Segen, eben die Volmacht
wird ihnen ertheilet. e) Die Einrichtung des Reiches
OoOttes blieb eben dieſelbe, die vorher geweſen war; ob
gleich einige neue Umſtande hinzukamen. Die im Para
dieſe gegebenen gottlichen Verheiſſungen von einem Wei
besſaamen, und den Vortheilen, welche durch zuverſicht-

liche Erwartung deſſelben erlanget werden ſolten, konte

ihnen.

b) 1 Petr. 3, 20 ec. c) 1 Moſ. K. 9.



Ved  c 117ihnen nicht verborgen ſeyn. Adam war nur 126. Jahr vor
her geſtorben, als Noah gebohren ward. Er hatte noch
boo Jahr mit denen gelebet, welche den Adam gekant,
und Unterricht von ihm erhalten hatten. Er war ein
Zeuge von dem, was OOtt in der Sundfluth ausfuhrete;
und alle Umſtande waren ſo gleichformig, daß ihm da—
durch alles, was bey der erſten Stiftung des Reiches
GOttes im Paradieſe vorgegangen war, ins Gemuth zu
ruckgerufen werden muſte. Der GOtt, der im Paradie—
ſe geredet, redtte mit ihm; der Segen, und die Ver—
pflichtung, welche dort auf die beiden erſten Stameltern
geleget war, ward hier auf ihn, als den zweiten Stam
vater der Nachkommenſchaft geleget. So ward alſo das
Reich GOttes wieder in den Stand zuruckgeſetzet, in wel—
chen es nach dem Abfal der Menſchen geſetzet war.
OOtt macht wieder eine Einrichtung zur Gluckſeligkeit der
Menſchen.

J. 87.
War jene Reichsverfaſſung hergeſtellet; ſo gefiel es

GOtt, den Grundriß deſſelben dergeſtalt zu erwettern, daß

er dabey ſowol auf die gegebenen Verheiſſungen, als auf
die kunftigen Einrichtungen ſeines Reiches ſein Abſehen
richtete. Es erſchienen daher hier zuerſt die Opfer, die
Schlachtung und Darbringung der Thiere vor GOtt,
nicht als eine blos eigenmachtig gewidmete Sache; ſon
dern als ein Opfer, in welchem GOtt den Grund findet,
gnadige Urtheile uber die Menſchen zu falen. Noah

bringet ſein Opfer, und GOtt faſſet den Entſchlus: Jch
wil hinfort nicht mehr die Erde verfluchen um
der Menſchen willen. d) Das Opfer an ſich konte
vor GOtt ſo viel nicht gelten. Die Handlung weiſet al
ſo zuruck auf. dasienige, was im Paradieſe von dem Fer
ſenſtiche, welchen der Weibesſaame empfinden ſol, zum

voraus verkundiget worden, und vorwarts zielet ſie ſowol

H 3 aufd) K. 8, 20. 21.
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auf kunftige Anordnungen in dem ſichtbaren Reiche GOt
tes unter dem Volcke Jſrael, als auch auf das volkomne
re Opfer des Neuen Teſtamentes, welches den Fluch von
der Erde ſchaffet, und den Segen wiederbringet. e) Zwei
tens komt hiezu ein eigentliches Geſetz, welches insbeſon
dere den Werth des Blutes kentbar machet. Es weiſet zu
ruck auf den hohen Werth des Weibesſaamens, und des
Blutes deſſelben, und vorwarts, auf das Blut der Opfer,
das kunftig zum Altar gegeben werden ſolte, daß die See
len dadurch verſohnet wurden h), und weiter auf das Blut
des Neuen Teſtamentes, das einen ſo hohen Werth hat,
daß dadurch eine ewige Erloſung erfunden wird. 8) Drit
tens fuget GOtt eine beſondere Bundeserklarung hinzu,
daß die Unordnungen, welche der Saame des Verfuhrers
in ſeinem Reiche anrichten wurde, nicht durch unmittel—
bar von ihm veranſtaltete algemeine Gerichte ſollen geahn

det werden. Oo0tt wil dulden Gottloſe neben den Gerech
ten, und nur mittelbar, durch die Regierung der Welt
das Gericht ausuben, wenn die Aufrechthaltung ſeines
Reiches ſolches beſonders erfodert. d) Und dieſer Bund
ſol feſte ſtehen, ſo lange die Erde ſtehet. Ein Bund,
in welchem GOtt zugleich auf die erſte Einrichtung der
Welt und auf das kunftige Ende derſelben ſiehet.
Dieſer heilige Bund GOttes hat einen groſſen Einflus in
die Verfaſſung des Reiches GOttes in den folgenden Zei

ten, und entdecket uns den Grund vieler Veranſtaltungen
GOttes, und beſondere Fuhrung der Seinen unter der
Menge derer, welche die Reichsverfaſſung GOttes nicht
bewilligen wollen.

ſ. 38.
Das Reich GOttes war neu errichtet. Von GOot-

tes Seiten waren auch alle Veranſtaltungen dazu gemacht,

daß

e) Galat. 3, 13. 14. H) 3 Moſ. 17, 11.
g) Hebr. o, 12. h) i Moſ. 9y, yrt.
i) K. 8, 22. k) 2Petr. 3,72c.
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daß daſſelbe in ſeiner Verfaſſung bleibe, und alle Nach—
kommen des Noah auf dieſem gebahnten Wege zu ihrer
Gluckſeligkeit fortwandelten. GOtt nahm alle Nachkom—
men in dieſen Bund auf, welchen er mit Noah machte.
Allein es dauerte nur ohngefehr aoo Jahr, da der groſſe
Herr ſeines Reiches ſich genothiget ſahe, daſſelbe zu er—
neuren. Denn der Abfal der Menſchen zeigte ſich bald
wieder. Die Schlange ließ ihre Feindſchaft gegen das
Meßianiſche Reich GOttes nicht unbezeuget. Unter den
Sohnen des Noah fand ſich ſchon einer, der des Fluches
ſich theilhaftig machte, l) welchen auch ſeine Nachkommen
beſonders empfinden muſten. Die Nachkommen zweener
Sohne des Noah verlieſſen den Weg OOttes, den ſie
von ihrem Vater gelernet hatten, und wurden Feinde des
Reiches GOttes. Nur allein unter den Nachkommen des
Sem blieb die Erkentnis des wahren GOttes. Unter
dieſen erhielt ſich das geſtiftete Reich: indeſſen war die
Anzal der wahren Glieder deſſelben in Vergleichung gegen
alle andere ſehr gering. Die Parallele zeiget ſich alſo wie
der mit jenem erſten Zuſtande.

j. 89.
Bey den algemeinen Verderbnlſſen, welche ſich eben

ſo, wie die Menſchen mehreten „hatte GOtt ſeinem Rei
che wieder Sicherheit fur den Feindſeligkeiten des Schlan

genſaamens durch ein algemeines Gericht verſchaffen kon
nen. Allein hier tritt nun die Bundeszuſage ein, welche

Dem Noah gegeben war. Oott beweiſet ſich als einen
GDtt, der nicht gleichgultig gegen die Verſundigungen der
Menſchen iſt. Er zeiget es, aber vorzuglich nur durch
die Begebenhelten der Welt, welche er beſonders lencket:
fuhret aber gegen in ſein Reich den Grundſatz ein, der
in der neuen Haushaltung GOttes deutlicher geoffenbaret

Aſt, daß das Unkraut bis zur Erndtezeit ſeinen Wachs—
thum behalten ſol, und lencket es alſo, daß ſelbſt die

H 4 Fortſtt. 9. 25. m) Matth. 13, zo.



 c

Fortdauer der Feinde GOttes, und ihre Vermehrung das
ihrige beitragen mus, den Grundriß immer weiter auszu—
fuhren, und die Vorbereitungen zur Theocratie und den
Zeiten des Neuen Teſtamentes zu legen.

J. go.
Unter dieſer gnadigen Nachſicht GOttes gehet eine

neue Periode ſeines Reiches an, mit dem Rufe, welcher

an den Abraham ergehet, n) und ins Jahr 2083. der
Welt geſetzet wird. Dieſe Periode dauret fort, bis auf
die Zeit, da Jacob das Land verlaſſet, welches GOtt den
rechtmaßigen Nachkommen Abrahams geſchencket hatte.
Die bisherige Reichsverfaſſung dauret fort: ſie bekomt
aber neue Zuſatze. Hieher rechnen wir billig, i) daß GOtt
ſein Reich beſonders auf eine einzelne Nachkommenſchaft

einſchrancket, und andere Abkomlinge von dem auſſer—
lichen Antheil an ſeinem Reiche wircklich ausſchlieſſet.
Nicht alle Kinder Abrahams, ſondern nur Jſaac allein,
und von dieſem Jacob allein, werden als ſichtbare Glieder
des Reich.s GOrtes beſtimmet. 2) Daß nun ein beſon
deres Land beſtimmet wird, welches den Gliedern des Rei
ches GOttes frey geſchencket wird, daß ſie daſſelbe als ein
immerwahrendes Eigenthum beſitzen ſollen. 3) Daß nun
der Meßias, der bisher als ein Weibesſaame bekannt
geweſen, der der Schlange den Kopf zertreten werde, ge—

nauer bezeichnet, und als ein Nachkomme Abrahams
beſchrieben wird, der den algemeinen Fluch von der Erde
nehmen, und den Segen fur alle Volcker wiederbringen
ſol; 4) daß die eigentliche Ausfuhrung des gottlichen Rath
ſchluſſes durch den Meßias durch die anbefohlne Aufopfe
rung Jſaacs, des Kindes der Verheiſſung, deutlicher
aufgeklaret wird, o) und 5) dieſe Reichsverfaſſung. GOt
tes an dem Menſchen durch das Bundesſiegel der Beſchnei
dung beſtatiget wird. Alle dieſe Erweiterungen des

Grund

n) 1 Moſ. K. 12. o) Kap. 22.
p) Kap. 17.



 S rrrGrundriſſes waren von der Art, daß ſie das rechtmaſiige
Verhalten derer, die GOtt nun zu Gliedern ſeines Rel—
ches beſtunmete, befordern konten. Je mehr ſich die We—
ge GoOttes ſtuffenweiſe aufklareten, deſto mehr Urſache
hatten die Menſchen, dieſe Wege OOttes zu bewilligen.

J. 9i.
Wollen wir hier eine Parallele ziehen, damit man

ſehe, wie zuſammenhangend alle Anordnungen GOttes in
ſeinem Reiche ſind; ſo haben wir nun beſonders auf dieje—
nigen Umftande zu ſehen, welche dieſer Periode beſonders
eigen ſind. Die Erwahlung eines beſonderen Geſchlechtes
und einer eingeſchranckten Nachkommenſchaft, beziehet
ſich ſowol auf den Meßias, als auf die gottliche Anord
nung, daß die Feinde des Reiches GOttes nicht mehr vol—
lig ſolten vertilget werden. d. 89. Es ſey ferne, daß ich
alle andere Menſchen, welche zu der Zeit lebten, von dem
Antheil an GOtt und ſeiner Erbarmung ausſchlteſſen ſol—

te. O) Nein, Oott wahlet dieſen Weg, um den Wei—
besſaamen kennbar zu machen, wenn die Zeit ſeyn wurde,
da derſelbe erſcheinen ſolte. Hiezu war es nöthig, daß ein
Geſchlecht und Nachkommenſchaft vorzuglich beſtimmet
wurde, daß unter derſelben diejenige Verfaſſung bliebe,
welche eigentlich das Reich des Meßias ausmachte. Ue—
berdem war dieſes eine nahere Vorbereitung zu der bald
folgenden Reichsverfaſſung, welche nicht lange hernach
eingefuhret werden ſolte. Wird das Land Canaun, ein
gluckſeliges Land, dem Abraham frey geſchencket. und

J H8 zum
O) Dieſe Behauptung wird unleugbar durch die Geſchichte

des Melchiſedech, 1 Moſ. 14, 18 c. beſtatiget. Dieſer
»war ein Prieſter GOttes, und ein Werckzeug, die wahre

Religion auszubreiten; aber auch ein Konig zu Salem.
Er war ein Furbild des Meßias, und ein Veweis, daß
auch andere Volcker, als blos die vom Hauſe Jſrael, an den
Verheiſſungen GOttes, welche auf den Meßias geleget ſiud,
Antheil haben ſollen. Hebr. 7, 1 26
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zum Beſitze ubergeben; ſo weiſet daſſelbe zuruck auf jene
erſte Tage der Welt, da den Gliedern des Reiches GOt
tes die ganze Erde zu einer glucklichen Wohnung nach der
freien Gute GOttes gegeben ward; und auf der andern
Seite zeiget es den kunftigen glucklichen Zuſtand an, in
welchen die Glieder des Reiches GOttes nach einer freien
Gnade GOOttes, zufolge einer Verheiſſung, welche ſich auf
ven Erloſer grundet, werden verſetzet werden. Die
nahere Beſchreibung des Meßias, als eines Nachkommen
aus dem Geſchlechte Abrahams, und als einer Quelle des
Segens, und die Aufklarung ſeines Opfertodes ſtehet mit je
nen erſten und mit dieſen ſpateren Zeiten in einem genauen

Verhaltnis. Dort war der Fluch uber die Erde geſpro
chen; und in dieſem wird der Segen wiedergebracht. r)
Dort war er bekantgemacht als ein Mittler, der die
GSunde unſchadlich machen ſolle; und hier wird er, als ein
Opfer bekant gemacht, welches die ſpateren Zeiten uns vol
komner zeigen. o) Das Bundesſiegel der Beſchneldung
war eln weſentliches Stuck dieſer Periode, welches alle
haben muſten, welche an dieſem auf ein Geſchlecht und
auf ein Land eingeſchrenktes Reich GOttes Antheil haben
wolten. Es bezog ſich aber auf jenen erſten Zuſtand und
die Fortpflanzung ſundlicher Verderbniſſe, wodurch Men
ſchen zum Reiche GOttes untuchtig geworden, und deu
tete in Abſicht der Zeiten des Neuen Teſtamentes auf die
Sinuiesanderung, oder geiſtliche Beſchneidung, welche de
nen nothwendig iſt, welche an dem Reiche GOttes Antheil
nehmen wollen. t).

d. 92.
Die tebensbeſchreibung der drey Vater, des Abra

hams, Jſaacs und Jacobs, iſt zugleich die Geſchichte des
Reiches GOttes. Wir finden ſie als Manner, die GOtt
verehren, ſeinen Zuſagen glauben, durch Opfer ſeine Gna

de

g) Hebr. q, 92c. 7) Galat. 3, 14. 9) Rom. 8, 32.
h Coloſſ. 2, 11.
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de ſuchen, und ſich in ihrem Wandel als gehorſame Reichs
genoſſen GOttes beweiſen. Aber bey dem allen finden wir
auch das anliche Schickſal; allerley Feindſeligkeiten, Be
druckungen und Verfolgungen von denen, die von ihnen ſo
mercklich abgeſondert waren. Sie dienen dem GOtte ih
rer Vater, und werden von demſelben geſegnet, und von
ihren Nachbaren angefeindet. Sie muſſen ihren Feinden
weichen, ob ſie gleich von der Hand GOttes geſchutzet wer
den. Sie leben in der Welt, unter einem Zuſammen—
fluſſe, mannigfaltiger Umſtande, wobey GOtt nach dem mit

dem Noah errichteten Bunde verfahret, daß er die Fein
de ſeines Reiches nicht mit einem mahle vertilget, ſondern

die Umſtande alſo lencket, daß ſein Reich beſchutzet bleibet.
Wenige bekennen GOtt, und viele ſind Feinde der wenigen
Bekenner.

J. 9z.
Dieſe Periode, da das Reich GOttes auf eine ein

zige Nachkommenſchaft und den Beſitz eines gewiſſen Lan

des eingeſchrencket war, dauerte etwas uber 2o00 Jahr.

Sie war aber die Grundlage zu demjenigen, was in der
folgenden Zeit ausgefuhret werden ſolte. GOtt berechnete
zum voraus die zahlreiche Menge des Volkes, welches
von dieſen Stammvatern abſtammen wurde, und welche
zu Gliedern des Reiches GOttes erwehlet waren. Er ſahe
um voraus, wie ſie ſich unter andere Volker zerſtreuen,
das zum Reiche GOttes beſtimmte Land verlaſſen, und alſo
den Grundris Gottes zernichten wurden, wenn ſie nicht
in genaue Berbindung mit einander geſetzet wurden.
Das Reich GOttes war bisher, daß ich mich ſo ausdrucke,
nur eine Privatſache geweſen, welche dem ubrigen Theile

der Menſchen wenig in die Augen fiel. Wenige Manner,
wenige Hauſer ehreten GOtt als Glieder eines Reithes un
ter der Oberherſchaft des Me ßias: ſie blieben aber der
Welt unbekant. Eine Einrichtuna aber, welche GOtt
zu ſo hohen Endzwecken beſtimmet, muſte auch vor der

Welt
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124 Sd bWelt alſo charaeteriſiret werden, daß man ihre hohe Wur
de erkennen konte. Das land Canaan war zum Reiche
GOttes auserſehen, und Gott ſchenckte daſſelbe frey.
Wurden dieſe Nachkommen in dieſem Lande gebohren; ſo
verlohr ſich das Andencken dieſer gottlichen Schenckung,

welche doch ſo hohe Abſichten hatte. d. 91. Dies alles
waren hinlangliche Grunde, das Reich GOttes in ſeiner
eigentlichen Grundlage zu erhalten, aber auch den Plan
der Verfaſſung deſſelben zu erweitern; und durch neue Zu
ſatze ihm eine beſtimtere Geſtalt zu geben, wie ſolches die
angezeigten Umſtande, und die groſſen Abſichten GOttes

erfoderten.

d. 9a.
Je zuſammeungeſetzter nun der Plan des Reiches

GoOttes wird, deſto weiter wird auch der Umfang der Ge
ſchichte deſſelben. Dieſerwegen iſt es nothig, daß wir alles
in der Kurze in einige Hauptſatze zuſammenfaſſen, damit das
Ganze hernach deſto deutlicher uberſehen werden konne. GOtt

fuhret durch eine beſondere Veranſtaltung in der Welt die
Glieder ſeines Reiches in ein andres Land. Hier leben ſie
anfanglich glucklich. Nach einiger Zeit aber wird ihr Zu
ſtand ſehr unglucklich. GoOtt fuhret ſie aus dieſem Lande
heraus, nimt ſie feierlich als Unterthanen ſeines Reiches
an, und fuhret ſie endlich in das land ein, welches er ih
nen als Gliedern ſeines Reiches eigenthumlich geſchencket
hatte. Dies iſt die Geſchichte des Reiches GOttes in einer
Perlode, welche vom Jahr der Welt 2298. bis 2560.
reichet, da Jſrael das Land Canaan vollig in Beſitz ge
nommen. Die Periode, welche ſowol die Vorbereitung,
als die Ausfuhrung der gottlichen Rathſchluſſe enthalt, be
greiffet z62 Jahre in ſich. Dies ſind die Zeiten, da GOtt
ſein Reich auf eine ſolche Art ausgebauet hat, wie es mit
den Zeiten des geoffenbarten Meßias in genaueſter le-
bereinſtimmung ſtehet.

J. 95.
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d. 9s.

Jch habe bereits oben bemerket, daß GOtt nach dem

mit Noah errichteten Bunde die Begebenheiten der Welt
zur Beforderung ſeines Reiches mehr, als unmittelbare
Wunderwercke zu gebrauchen beſchloſſen habe. d. 87. Nach
dieſem Grundſatze macht GOtt auch die Vorbereitung zu
dem groſſen Werke, welches er vorhätte, ſeinem Reiche
eine volkomnere Geſtalt zu geben. Jacob lebte im Lande
Canaan mit ſeinen Kindern; und dieſe waren Glieder des

Reiches GOttes. Jhre Religion war diejenige, welche
wir vorhin beſchrieben haben. Die gottesfurchtige Geſin—
nung eines Sohnes Jacobs, des Joſephs, gab ſeinen
Brudern eine Veranlaſſung ihn als einen Knecht zu ver
kaufen. u) Sie meinten es boſe mit ihm zu machen;
Gott aber, der auch die Vergehungen der Glieder ſeines
Reiches zu ſeinen Abſichten zu gebrauchen weiß, wußte
auch dieſe Beleidigung zu einem ſolchen Endzwecke zu len

cken, daß ſeine Abſichten dadurch befordert wurden 7).
Der zum Kuechte verkaufte Joſeph ward unter einer
gottlichen Leitung ein Herr oder Vater des Landes, wel
ches ihn als einen Knecht aufgenommen hatte. Wie nun
nach gottlicher Veranſtaltung eine algemeine Theurung
entſtand; ſo verließ Jacob nebſt ſeinen Kindern das Länd
Canaan, und zog in Egypten, und Joſevh war nun
das Werkzeug, welches fur die Wolfarth und Unterhaltung
der Glieder des Reiches GOttes Sorge tragen muſte.

ſ. g6.
Dieſe kurz zuſammengezogene Geſchichte kan von ei

ner doppelten Seite betrachtet werden. Jn Abſicht der
Religion uberhaupt iſt ſie ſehr fruchtbar, die weiſe Regie—
runa GOttes kentbar zu machen, welche auch die Fehler
der Menſchen auf eine ſo vortheilhafte Art zu gebrauchen
weiß, daß ſie zum Vortheil der Glieder ſeines Reiches das
ihrige beitragen muſſen. GOtt iſt immer gros, und ſein

u) 1 Moſ. K. 37. x) K. a5, 5. Nahme

S
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126 ed S eNahme immer herlich, wenn man die Begebenheiten der
Welt in ihrem Zuſammenhange uberſiehet. Wir erſtau
nen bey einem unglucklich ſcheinenden Anfange, und be
wundern EOtt bei dem deſto vortheilhafteren Ausgange.
Sehen wir aber dieſe Begebenheiten von der Seite an,
wie ſie mit der Errichtung des Reiches GOttes in Verbin
dung ſtehen; ſo ſind dis Begebenheiten, welche die Vor
bereitung zu dem gottlichen Rathſchluſſe enthalten, den
Gliedern ſeines Reiches das Land Canaan feierlich zu uber
geben, und diefelben in den Beſitz des verheiſſenen Landes

Ju ſetzen. Was das tand Canaan fur eine ſymboliſche
Bedeutung habe, iſt bereits oben d. 91. gezeiget. Jn die—
ſer Betrachtung ſind dieſe göttliche Veranſtaltungen aller
dings ſymboliſch. Jhre Parallele finden wir in der Weiſ
ſagung des Hohenprieſters: Es iſt uns beſſer, ein
ienſch ſterbe fur das Volk, denn daß das ganze
Volk verderbe v) Joſeph wird durch die Bosheit ſei
ner Bruder verkaufet, und GOtt brauchet dieſes als ein
Mittel ſeine groſſe Abſichten auszufuhren, daß er das Land
der Verheiſſung denen feierlich ubergeben kan, welchen er
es beſtimnet hatte. Und JzEſus wird durch die Bos—
heit derer, die nach dem Fleiſche ſeine Bruder waren, zum
Tode beſtimmet; Eott aber braucht dieſes als ein Mittel,
die Verheiſſung zu erfullen, welche er gegeben hatte. Men
ſchen gedachten es boſe zu machen, GOtt aber hat es zum
Vortheile ſeines Reiches gewendet.

ö. 9r.
Dadurch, daß Jacob mit allen denen, welche zu

ſelnem Hauſe gehoöreten, ſeinen Aufenthalt veranderte,
ward das Reich GOttes in eine andere Gegend der Welt
verpflanzet. Das tand Canaan war eigentlich beſtimmet,
daß die Glieder des Reiches GOttes in demſelben wohnen
ſolten. Jetzt aber ward daſſelbe in Egypten verſetzet.
Der Nahme des HErrn ſolte an mehr als einem Orte be

kant

y) Joh. 11, jo.
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nnVed d c 127 Ekant werden. Hier wohneten die Glieder des Reiches duun.
Gottes in Sicherheit, und genoſſen einer zeitlichen Gluck— ant

Iſeligkeit. Sie bewohnten das Land Goſen, und erhielten uuh
einen ſehr ſichtbaren Vorzug vor den ubrigen Einwohnern ſrn
Egyptens, da ſie ihr Land frey beſaſſen, alle ubrige aber ſenn:

undſ ihre eigenthumliche Lander von demſelben zur Lehen nnn
zu eben der Zeit behnleute des Koniges Pharao wurden, rann

nehmen, und zugleich ſich zu leibeigen ubergeben muſten. 5) uuſ.
In dieſem glucklichen Zuſtande ward der Plan des Reiches

OOttes wieder erweitert, und ſtufenweiſe ſeiner Bolkom ni
menheit naher gefuhret. 1) Die Glieder dieſes Reiches ſtan linn

allein ſie lebten in einem ſo unterſchiedenen Zuſtande, daß wnn

1

n

J

den blos und allein unter der Oberherſchaft GOttes. Dies prwar zwar allezeit geweſen; aber es war nie ſo ſichtbar, als
jetzo. Die Stamvater waren in ihren Familien dasje
nige, was Konige und Furſten ſind. Sie waren keinem enun
andern unterworfen, und wenn ſie in einem fremden Ge urin
biethe wohneten, ſo wurden ſie als Fremdlinge angeſehen.
Hier wohneten ſie in einem dande, das ſeine Konige hatte:

in

lrun

es nun recht ſichtbar ward, daß GOtt allein der Oberherr
ſeines Reiches ſeyn wolle. Unter dieſer Oberherſchaft ge
noſſen ſie ihre Gluckſeligkeit. 2) Daß die Glieder des Rei
ches GOttes in ſolche Einſchrenckung gehalten wurden, daß

ſie ſich mit andern Volckern nicht vermiſchen konten. Jhre
Lebensart, da ſie Viehhirten waren, ſonderte ſie hinlaug—
lich von den ubrigen Einwohnern ab. a) 3) Daß die Ab—
ſtammung des Meßias, hier wieder naher auf die Nach
kommen des Juda eingeſchrencket ward. 4) Daß ſich

nun

J*
J

z) 1 Moſ. 47, 15 1e. a) 1 Moſ. 46, 34.
P) Kap. 49, 10. Man mag dem Worte Schiloh eine Be—

deutung geben, welche man wil; ſo wird doch dadurch eine
beſonders merckwurdige Perſon angezeiget, zu welcher ſich

rr

Menſchen verſamlen werden, welche an dieſer Perſon eine

E

auſſerordentliche Beſtimmung zu gewiſſen gottlichen Endzwe
ucken bemercken. Da aber dieſes nicht geſchehen konte, wo

die Volker nicht uberzeuget waren, daß die Verſamlung zu

dieſer



Dn Snun auch der Geiſt der Weiſſagung in dem Reiche GOttes
zeigete. Bisher hatte GOtt immer mit ſeinen Reichsge
noſſen geredet. Nun zeigte ſich aber auch der Geiſt der
Weiſſagung, und Menſchen redeten durch Trieb des Gei—
ſtes GOttes von Begebenheiten, welche ſie als Menſchen
nicht wiſſen konten. bd) Wie nun bey dieſen Zuſatzen und
Erweiterungen des Planes GOttes alle vorigen Einrich
tungen erhalten blieben; ſo ward auch beſonders die kunf
tige Beſitzung des Landes Canaan ihnen nicht allein ver
kundiget, ſondern auf eine thatige Art beſtattiget, diu die
Gebeine Jacobs in dieſem Lande begraben, c) und Jo
ſephs Gebeine zu gleichem Begrabniſſe geſparet wurden. d)

J. gs.
Ueberſehen wir dieſe gluckliche Periode des Reiches

GoOttes im Ganzen; ſo iſt unleugbar, daß die belden auſ
ſerſten Grenzen des Reiches ſichtbar vor ihren Augen wa
ren. Der gluckliche Zuſtand unter der einigen Oberher—
ſchaft GOttes war eine ſymboliſche Abbildung jenes erſten
Zuſtandes, da Menſchen im Paradieſe unter der Oberher
ſchaft GOttes lebeten, d. 14 2c. und die Verſicherungen
von dem Beſitze des Landes Canaan zeigeten das andere
Ziel, wohin die Glieder des Reiches GOttes gefuhret wer
den ſolten, wenn ihr erſter glucklicher Zuſtand unterbro
chen wurde. d. o1. Der Anfang und das Ende des Rei
ches GOttes ſtand alſo in ſymboliſchen Bildern vor ihren
Augen. Aus gleichem Geſichtspunckte muſſen auch die
ubrigen Umſtande betrachtet werden. Sie ſind nothwen

dige

b) K. 49, 1. c) K. zo, 13. d) K. 50, 24.
dieſer Perſon ihnen ſelbſt vortheilhaft ſey: ſo iſt dieſe Weiſ—
ſagung eigentlich eine Wiederholung der Verheiſſung von dem
Saamen Abrahams, durch welchen die Volker geſegnet
werden, welche hier auf die Nachkommen des Juda alſo
eingeſchrencket wird, daß die Offenbarung dieſer Perſon fru
her erfolgen ſolle, als der Stamm Juda auf hore, ſein abge
ſonderter Stamm Jſtaels zu ſeyn.



v. 129dige Stucke, welche ihren Platz zwiſchen dieſen beiden

Grenzen haben muſſen. Die Abſonderung von allen an
deren Volckern, die verhinderte Vermiſchung mit den Ein
wohnern war weſentlich nothwendig, damit dieſe Glieder
des Reiches GOttes, ſowol allein unter GOttes Herſchaft

ſtehen, als auch das ihnen geſetzte Ziel, das land Canaan,
erreichen konten. Da das Reich ein meßianiſches Reich
ſeyn ſolte, dieſes ſich aber jetzt in verſchledene Stamme
zercheilete, ſo war die genauere Beſtiinmung, aus welchem
Stamme der Weibesſaame, dleſer Erretter eines ungluck
lich gewordenen Volckes GOttes, zu erwarten ſey, noöthig.
Mit dem Geiſte der Weiſſagung, mit der beſondren Weiſe

Gottes, durch Menſchen zu reden, muſten dieſe Glieder
ſeines Reiches bekautgemacht werben. GOtt wuſte zum vor
aus, was er thun wolte. Wie er ihren unglucklichen folgenden

Zuſtand zuin voraus verkundiget hatte, ſo hatte er auch
ſchon den Moſen zum voraus erſehen, durch welchen er
reden, und ſeine Reichsgenoſſen zu ihrem Ziele fuhren wolte.

9. 99.
Der gluckliche Zuſtand des Reiches GOttes war nicht

von langer Dauer. Bald erfolgte eine ungluckliche Ver
änderung. Ein fremder Oberherr bemachtigte ſich derje—
nigen, welche bisher nur allein unter der Herſchaft GOt
tes gelebet hatten. Er legte ihnen ſchwere Dienſte auf,
und mackte nicht allein ihr teben ſehr beſchwerlich, ſondern
ſuchte noch ein mehreres. Das Volck, das ſich ſehr ge
mehtet hatte, vollig auszurotten, war die Abſicht dieſes
Koniges. Er handelte nach einer Staatsmaxime, welche
ſcheinbar war. Dies Volck bewohnte einen Theil des Lan
des, welchen er als ſein Gebigth anſahe. Warum ſolte
er ſich daſſelbe nicht unterwurfig machen? Es konte ſich
mehren, und ihm und ſeiner Herſchaft nachtheilig wer
den. ſ) Jn Bergleichung mit dem Reiche COttes war

e) 1Moſ. 15, 13. f) a Moſ.1, 126. dieſes
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dieſes aber allen Abſichten GOttes entgegen. GOtte wur
den ſeine Unterthanen entriſſen; ihr Zuſtand ward ungluck—

ſelig, und die Verheiſſung des. Landes Canaan ward un
moglich gemacht. Gelang dem Konige ſeine Abſicht, ſo
war der ganze Plan GOttes zernichtet.

141
J. 100.

Kaum lieſet man dieſe Begebenheiten, ſo erkennet
man darin die alte Marime, welche der Feind GOttes ſchon

im Paradieſe befolgete. Er ſahe die Erde fur ſein Eigen
thum an, und ſuchte.die. Menſchen, welchen GOtt ſein
Eigenthumstecht nicht abgetreten hatte, ſich unterwurfig
zu machen. Er richtete mit liſt dasjenige aus, was Pha
rao mit Liſt und Gewalt ausfuhren wolte. Jhm gerie—
then ſeine Auſchlage ſo weit, daß der ganze erſte Plan
GoOttes zerſtohret, und die Hofnung der Menſchen, einer
fortdaurenden Gluckſeligkeit zu genieſſen, zernichtet ward.
d. z2. Nun aber GOtt. das Unternehmen des Verfuhrers
gebrauchte, ſein meßianiſches Reich zu errichten; ſo mus

auch das Bemuhen des Koniges zu gleichem Endzwecke ge
reichen, daß nun das Reich GOttes in einer volkommenen
Geſtalt dargeſtellet wird. Gott fuhret ſeinen Plan aus
und ſetzet ſein Volck in den Beſitz des verheiſſenen Landes.
Wer kan aber dieſe Parallele aufmerkſam betrachten, daß
er nicht dabey an die neuteſtamentſchen Lehren von dem na

turlichen Zuſtande der Menſchen gedencken ſolte? Durch
angebohrne Verderbniſſe ſind Menſchen der ihnen ſo vor
theilhaften Oberherſchaft GOttes entriſſen, und unter die
Gewalt der Obrigkeit der Finſternis gerathen, s) daß nicht

allein ihr Leben muhſelig iſt; ſondern ſie auch fur Furcht
des Todes Knechte ſeyn muſſen in ihrem ganzen Leben, h)
und an dem guten, das OoOtt beſitzet und mittheilen kan,
keinen Antheil haben. Wie deutlich zeiget ſich hier unter

den ſinlichen und auſſerlichen Begebenheiten in der Welt,
das hohere, welches darunter ſymboliſch geoffenbaret wird!

GOtt
g) Coloſſ. 1, 13. h) Hebr. 2, 15.



Eott regieret, lencket und offenbaret zu glelcher Zeit, und

die Begebenheiten der Welt ſind dem letzteren unterge—
ordnet.

J. 101.
War das ungluckliche Schickſal des Volckes Jſrael,

als beſtimte Glieder des Reiches GOttes, dem ganzen Plan
GoOttes entgegen: ſo trat GOtt ſelbſt auch ins Mittel,
und ſetzte ſein Reich wieder in vorige Umſtande, und ord
nete alle Begebenheiten auf eine ſolche Art, daß ſeine Ab
ſichten dadurch befordert werden muſten. Zuerſt ward
derjenige beſtellet und bevolmachtiget, den GOtt gebrauchen

wolte; ſeine Unterthanen aus der Gewalt einer fremden
Obrigkeit herauszufuhren. Es war Moſes, welcher aus
Egypten entflohen war, von GOtt aber zuruckgeſendet
ward, daß er unter den Reichsgenoſſen auftreten, und
ſich als das Werkzeug GOttes darſtellen konte, jene un
gluckliche zu befreien. Er ward zum Gott geſetzet, und
ein Prophet ihm zugeordnet; i) damit er das thue, was
Oo0tt ſonſt hatte unmittelbar thun wurden, und ein an
derer zu dem rede, der ſich als ein Feind GOttes bewieſen
hatte. Das Volck horete den Antrag Moſis, und da
mit es willig wurde, die Gluckſeligkeit zu ſuchen, welche ein
Volck unter dem Schutze und der Herſchaft GOttes genieſ

ſet, und dem Antrage zu folgen; ſo wurden die auſſeren
Umſtande jo gelencket, daß die Dienſtbarkeit vergroſſert,
und die lLaſt ihnen vermehret ward. k) Nun ging die ei
gentliche Unterhandlung mit Pharao an. Dieſe war ei
ne gerichtliche Handlung. Pharao war der unrechtmaſ
ſige Beherſcher dieſes Volckes, der ſich nur zum Herrn
uber ſie aufgeworfen hatte. Gott erklaret dieſe Herſchaft
fur unrechtmaßig, und fodert ſein Volck zuruck. Er
behauptet ſein Eigenthumsrecht an die Nachkommen Ja
cohs. h) Pharao wegert ſich, und wil keinen OOtt er

J 2 kennen,
i) 2 Moſ. 7, 1. 4, 16. h) K. j.

J K. 5, 14 7. 16. L, 1. a0.



J
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kennen, der allein Herr ſey uber Menſchen, die in einem
tande wohnen, welches er fur ſein eigenes erkennet. m)
Er wegert ſich. Und nur die harteſten Zwangsmittel unh
Plagen, und vorzuglich die Erwurgung der Erſtgeburth
und ſeines eigenen erſten Sohnes, konte ihn dahin brin
gen, daß er ſich ſeines vermeintlichen Rechtes an dies
Volck feierlich entſagete: Machet euch auf, und zie
het aus von meinem Volck, ihr und die Kinder
Jſrael. Gehet hin, und dienet dem HErrn, wie
ihr geſaget haber. u) Mun war Jſtael wieder in die
Obcrherſchaft GOttes ubergeben. GoOtt erwies ſich alſo
auch ſogleich als der einzige Oberherr. Unter der Anfuh
rung Moſis, welchen OOtt beſtellet hatte, ward es nun
dahin gefuhret, wo es in volkomner Sicherheit und dem
Genuſſe aller Gluckſeligkeiten wohnen ſolte. Hatte nun
Pharao das Volk aus ſeiner Gewalt entlaſſen muſſen; ſo
war ſein Herz doch noch feindſelig geſinnet. Er machte
ſich mit ſeinem Heere auf, um ſie entweder unter ſeine
Gewalt wiederzubringen, oder wenigſtens ihnen allen das
leben zu nehmen, damit ſie dem HErrn nicht dienen kon

ten, dem er ſie hatte uberlaſſen muſſen. o) Gott ließ
dieſes geſchehen; aber er ſetzete dem Pharao ſolche Gren
zen, daß er nicht thun konte was er wolte. So viel er
reichte er nur, daß Jſtael geangſtiget wurde, p) aber
mit Gewalt das Volk zu bezwingen, oder gar auszurotten,
ward ihm nicht erlaubet. q) Vielmehr volzog GOtt ſeine
Gerichte an dieſem Feinde. Das Meer theilete ſich von
einander. Das Volk GOttes ging hindurch, und ward auf
den Weg geleltet, der es ins land Canaan fuhrete; Pha
rao aber verlohr nebſt ſeinem Volke das Leben in dem Meere,
und zugleich auch die Macht, den Reichsgenoſſen BOttes
fernerhin gefahrlich zu ſeyn. Alſo legte GOtt Ehre ein an
den Egyptern, und fuhrete ſeinen Grundriß aus, welchen
er ſich bey der Fuhrung ſeines Reiches geſetzet hatte. t)

4. 102.
m) K. 5. 2. n) K. 12, 31. o) K. 14, yrc.

p) v. 10c. Q v. 19. r) v.4. 17. 18.
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J. 102.
VBey dieſer ſo auſſerordentlichen und feierlichen Erret

tung der Glieder des Reiches GOttes aus der Gewalt ei
nes fremden Oberherren wird der Grundriß wieder erwei—
tert. Die vorigen Einrichtungen bleiben alle, und beſon
ders wird genau uber dem mit Abraham errichteten Bun
de J. 9o. gehalten. Es kommen aber gewiſſe Zuſatze
hinzu, welche ſich auf die damaligen Umſtande beziehen.
1) Die Einſetzung eines feierlichen und jahrlichen Denck—
males, zur beſtandigen Erinnerung dieſer ſo machtigen
Errettung, nemlich die Einſetzung des Oſterlammes, t)
als ein Bundesſiegel, daß GOtt ſein Volk gewis in das
tand. Canaan, einfuhren werde. Jahrlich ſolte daſſelbe
wiederholet werden, damit eine ſo wichtige Errettung in
beſtandigem Andencken bliebe. u) Was die Jſraeliten
nach dem Bunde  der Beſchneidung mit Recht erwarten
konten, wird.ihnen durch das Oſterlam beſonders verſichert
und verſiegelt. 2) Der anbefohlne Gebrauch des Blutes
des Oſterlammes, zur Sicherheit fur ein gottliches Straf
gericht. Vorher war ſchon dem Blute ein gewiſſer Werth
in dem Reiche GOttes beigeleget. d. 37. Es war aber

nech duncckel, was dadurch ſolte ausgerichtet werden. Hier
entdecket. ſich. nun ſchon ein Gebrauch deſſelben. Jndem
ein gottliches Gericht uber die Einwohner ergehet, ſo blei
ben die mit Blut bezeichneten Hauſer verſchonet. Das
Gericht trift die Feinde GOttes, und ſeine mit Blut be
zeichneten; Fryunde bleiben vor dem Gerichte geſichert.

s) Die Gegenwart GOttes unter ſeinem Volke in der
Weolten und Feuerſeule; welche ihnen des Tages Schutz,
bey Nacht aber licht perſchaffete, daß ſie ſicher fortwan
deln konten. v) 4) Die beſondere Heiligung der Erſtge
burt. 2). Durch dieſe neue. Anordnungen wird der Um
fang des guttlichen Reiches erweitert, oder der erſte Grund

dinweiter uagefuhret.

J3 d. 103.8) a Moſ.4, 24. t) K. 12. u) K. 13, 8.
1) Kea, aaue. H K. 13, 21.  K.13, 2.
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134 Ln  ciJ. 10z.
Sehen wir die Geſchichte der Errettung der Glieder

des Reiches GOttes an, ſo weiſet ſie uns ganz augem
ſcheinlich auf die Begebenheiten im Paradieſe zuruck. Mo
ſes, als ein Fremder, der bisher nicht mit dem ubrigen
Volke in einem Lande gelebt hatte, wird zuruckgefuhret,
und dazu beſtellet, das Volk aus fremder Bothmaßigkeit
herauszufuhren; und der Weibesſaame wird in die Welt
eingefuhret, ein anliches Werck zu Stande zu bringen.
Angekundigtes Leiden macht dort die Menſchen willig, dieſe

godttliche Anordnung zu bewilligen; und hier thut es die

Erfahrung deſſelben. Harte Zwangsmittel machen hier
das Volk frey, und dort wird der Schlange die Zertre—

tung des Kopfes angekundiget. Feindſeligkeit wird hier
vem Pharao nach der Befreiung bewieſen, und jene
Schlange behalt auch Erlaubnis, Feindſchaft zu beweiſen)
ob ſie gleich mit Gewalt nichts ausrichten kan. Pharaö
wird endlich vertilget; daß er gar nicht mehr ſchaden kan:
Und der Fluch uber die Schlange faſſet einen. Zuſtand in
ſich, daß auch der Feind als ein ohnmachtiger endlich vol
lig uberwunden ſeyn wird. Wie nun dieſe Begebenheiten
ganz unleugbar in einer Parallele mit den  erſten: Begeben
heiten in dem Reiche GOttes ſtehen: ſo weiſen ſelbige auch
auf die kunftige Zeiten hinaus, und ſtellen uns das hö
here auf eine ſymboliſche Weiſe vor. Hat ſich der Teu
fel die Menſchen unterwurfig gemacht; ſo beſtellet GOtt
einen Erloſer, der ſie von der Gewalt des Feindes wieder
befrciet. Er fodert Menſchen als ſeine Unterthanen zu-
ruck. Mit Gewalt werden ſie dem Feinde durch den Tod
JEſu entriſſen, und Menſchen, die in ftemde Dienſtbar
keit gerathen waren, werden in das Reich des Sohnes

GOttes verſetzet. a) Der Eingang in dieſes Reich aber
geſchiehet durch das Waſſer der Taufe, by vurch welches
Menſchen zu Gliedern des Reiches JEſu. aufgenommen;

und
2 41a) Coloſſ. 13.  366b) 1LCor. 102.
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und in Sicherheit geſetzet werden, daß ſie von dem Fein
de nicht mehr mit Gewalt uberwaltiget werden konnen.
Und wie ein Gericht uber den Pharao ergehet; ſo wird
uns auch in dem Neuen Teſtamente gemeldet, daß zu der
Zeit, wie JEſüs ſich vorbereitet, das Leiden anzutreten,
auch ein Gericht gehalten worden. e) Vlelleicht verſte
hen wir dieſes bey unſerer Schwachheit nicht vollig. Jſt
es nicht unwahrſcheinlich anzunehmen, daß GOtt in der
Geiſterwelt offentlich das Werck der Erloſung der Men
ſchen bekantgemacht habe; ſ. 58. ſo iſt es auch nicht un
wahrſcheinlich, daß zur Zeit des Todes JWſu die abge
fallenen Engel als Verfuhrer der Menſchen vor Gericht
gefodert. ſind, daß ſie Zeugen von dem Verſohnungstode
JEſu ſeyn, und den richterlichen Ausſpruch GOttes
anhoren muſſen, daß Menſchen nun in dem Blute des
Erloſers eine Erloſung haben; und alſo Chriſtus nach
dem volbrachten Erloſungswerke ſich als denjenigen dar
geſtellet, der nun der Schlange den Kopf zertreten habe;
ſo daß alſo GOtt Ehre in der Geiſterwelt eingeleget habe.
Hiemit ſtimmet genau die Rede eines Beſeſſenen uberein:
Biſt. du herkommen uns zu qualen, ehe denn es
Zeit iſt? d) War es noch nicht die Zeit; und der Teu
fel wuſte es: ſo mus ſchon in der Geiſterwelt die Zeit be
kant geweſen ſeyn, da die boſen Geiſter auf eine ſolche Art
ſolten behandelt werden, wie es die erſte Weiſſagung an
deutet. Man verarge mir es nicht, daß ich die Worte
eines Beſeſſenen als Reden aus der Geiſterwelt anfuhre.
Waren die Beſeſſene nur wahnwitzige Narren, ſo wuſte
ich nicht, wie ſie ſo harmoniſch mit dem unleugbaren Plan
des Reiches GOttes hatten reden konnen.

J. 104.
Auch die beſonderen Anordnungen GOttes, welche

mit dieſen Umſtanden verbunden ſind, verdienen unſre

Becrachtung. Das Oſterlam war unſtreitig ein Siegel

J 4 gottliq) Joh. 12, Z1. 16, 11. d) Matth. 8, 29.
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gottlicher Verheiſſung, und ein Denckmal einer groſſen
Errettung; und in beiden Fallen ſtehet es in Parallel mit
der Anordnung des ſterbenden Erloſers, der, indem er das
thut, was Moſes ſymboliſch andeutete, ein Denckmal
ſeines Todes zu unſerer Erloſung ſtiftet, und zugleich auch
uns alle Vortheile verſichert, welche wir vermoge der
Taufe zu erwarten berechtiget ſind. Schaffete das Blut
Sicherheit, da die Feinde GOttes dem Gerichte unter—
liegen muſſen; ſo verkundiget das Evangelium ein Blut
des Erloſers, welches eben dieſe Wirckung hat; und die
ſe wichtigen Anordnungen des Neuen Teſtamentes wer
den in dieſen ſinlichen Handlungen ſymboliſch vorgeſtellet.
Die beiden letztern Anordnungen aber waren Vorbereitun
gen zu der Verfaſſung, welche GOtt ſeinem Reiche unter
den Menſchen geben wolte. Es ſolte ein Reich GOttes
bleiben, aber auch zugleich ein eigentliches Reich GOttes
auf Erden ſeyn, und der Meßias ſolte der eigentliche Ret
gente dieſes Reiches ſeyn, wie es ſogleich nach dem Abfal
le der Menſchen beſtimmet war. d. 588. Meßias nahm
nun feierlich Beſitz von ſeinem Reiche, durch die beſtandi
ge Gegenwart in der Wolcken und FeuerSeule, daß
er nun als Konig und HErr in ſeinem Reiche gegenwartig
ſehyn konte. Die Heiligung der Erſtgeburth aber war

die eigentliche Huldigungshandlung, dadurch ſich das ge
ſamte Volck dem Meßias zum Eigenthume ubergab, unh
ſich verpflichtete, denſelben inskunftige als HErrn und Ko
nig zu verehren, und ein beſonderes Eigenthum deſſelben
zu ſeyn. Zugleich aber hatte dieſes auch ſeine Beziehung
auf die kunftige Veranderung der Verfaſſung, das dies
abgeſonderte Volck ſowol ein Reich, als auch eine Kirche
Gottes ſeyn ſolte.

J. tos.
War Jſtael durch die ſtarcke Hand GOttes von den

Verfolgungen des Koniges Pharao befreiet, und zu OOt
tes beſonderm Eigenthum wieder angenommen; ſo ward

es
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e  oÊ 137es nun auch unter der zreuen Leitung des rechtmaßigen
Ober herrn dohin gefuhret, wo das Reich eine volkomnere
unde lanzendere Geſtalt erlangen ſolte. Der Weg gleng
purch die Wuſten die Menge war zahlreich; das Volck
konte nicht ackern, oder erndten. So trat GOtt ins
Mittel. Er ubernahm die Verſorgung des Volckes mit

ESpeiſe, und ließ ihnen Waſſer aus dem Felſen flieſſen, da
mit ſie hinlanglich geſtarket wurden, ihre Walfarth fort
zuſetzen. e) Ben dem allen murrete das Volck verſchie—
pentlich wider Moſen, und alſo wider den GOtt, der
ihn beſtellet hatte; und wenn man die Umſtande anſiehet,
ſo lieget in ihrer Verſundigung allezeit der erſte Gedancke,
welchen der Verſucher in den erſten Menſchen erweckete;
daß es GoOtt nicht gut mache; ein anders wurde beſſer
ſeyn. ſ. 35. Macht Gott aber, ſobald Jſtael durch
das Meer hindurchgefuhret iſt, den Anfang, das Volck
mnit allle dem zu unterſtutzen, was ihnen nothig war, den
Wegs bis zu dem beſtimten Ziele fortzuſetzen; fahret auch
Gott mit dieſer Berſorgung ſo lange fort, bis ſie ins Land
Canaan eingehen: ſo haben wir hier eine ſymboliſche
worſtellung der neuteſtamentiſchen Einrichtung des Rei
cwis GOttes. Sind Menſchen durch die Taufe in das
8

gerc, am Ende ihrer: Walkarth den Eingang in einen gluck
engich JEſu aufgenommen; ſo ſind ſie hiedurch berechti

ſellgen Zuſtand in her Cwiakeit zu erwarten. Jhr teben
jn die Paralleie von dem Wandel der Jſraeliten in der
Wuſten. Gott iaſet ſte hier nicht allein. Er ſchaffet
ihnen ſelbſt dasienige, was ſie in den Stand ſetzet, das
vorgeſetzte Ziel zu erreichen. Die chriſtliche Lehre von den
gottlichen Gnadenwurckungen, dadurch Menſchen ausge
veſſert werden, daß ſie zur Seligkeit kommen: dle kehre
von deim Sacramente des Leibes und Blutes des Erloſers
ſchicket gich ſehr genau zu dem Grundriß des Reiches GOt—
tesn: und dieie Pa allele zu ziehen, werden wir ſelbſt in

ben Schriften des Neuen Teſtamentes angewieſen. ſ)

J 1o6.2 Moſ. 16.u. 174 f) Joh. 6, 49 te. 1 Cor. 10, 3. 4.
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Nicht Moſes, ſondern der Meßias zeigete dem Vol

cke den Weg, welchen es wandeln ſolte, und fuhrte daſ
ſelbe hin zu dem Berge Sinai. Dies war der Ort, wo
GoOtt dasjenige vor den Augen der Menſchen ſichtbar ma—
chen wolte, was im Paradieſe geſchehen war. War der
Mefßias als der Erſtgebohrne in die Welt eingefuhret,
ütd in der Geiſterwelt ſeine Wurde und Geſchafte bekant
gemacht, d. 58. war er zum HErrn uber die Menſchen
beſtellet: ſo war dies nun die Jeit; da ſeine Herſchaft und
Wurde auf eine ſinliche Weiſe vbergeſtalt vorgeſtellet wer
den ſolte, daß zugleich ſein Aint und Geſchafte in dem
Reiche GOttes dadurch angezeiget wurde. Die Glieder
des Reiches GOttes waren nun ſo zalreich geworden, daß
ihre Verſamlung ünter einem Oberhaupte ein bequemes
Bild des Reiches GOttes, welches durch die Bewohnung
des Landes Canaan vorgeſtellet ward, abgeben konte. Ein
Reich ward alſo errichtet, und in eine ſolche Verfaſſung
geſetzet, daß es in dieſem Lände fortdauren konte. Allein
es ſolte kein blos weltliches, ſondern ein Reich des Meſ
ſias ſeyn. Deswegen ward demſtlben eine ſolche Verfaß
ſung gegeben, welche hauptſachlich auf den Dienſt 'ver
Prieſter bey dem Gottesdienſte beruhete. Die Abſircht
des Reiches GOttes war, die Menſchen zu einer Gluckſe
üigkeit bey GOtt zuruckzufuhren. Dieſe zu erreicheir,
ward ein Gottesdienſt geordnet, welcher nicht von dem
ganzen Volcke, das zu weltlichen Geſchaften beſtimmet
war, ſonderu von gewiſſen Mittelsperſonen, nemlich den
Prieſtern beſorget werden ſolte.Mit dleſen beiden Stu
cken ward die ganze Verfaſſuinjg des Reichs in Verbinduna
geſetzet, und jene waren gleichſam der Maasſtab, nach
welchem alle andere Anordnungen abgemeſſen wurden.
Ehe alſo GOtt dein Relche nach die groſſe Eiürichtung gie
bet, welche er demſelben beſtimmet hatte, giebet er dem
Volcke die Erklarung: Jhr ſolt mir ein prieſterlich

Ko
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S G c 139Konigreich, und ein heiliges Volck ſeyn. o) Hat
te GOtt nun ſich die Erſtgeburth als ein beſonderes Eigen
thum vorbehalten, d. 104. ſo vertauſchte GOtt die Le
viten gegen die Erſtgebohrnen, und ſonderte ſich dieſe zu
einem beſonderen Eigenthume aus, h) daß ſie den Dienſt
Gottes pflegen ſolten, auf welchen die ganze Verfaſſung
dieſes Reiches eigentlich beruhete. Bey dieſer Einrichtung
blieb die ganze Verfaſſung des Reiches GOttes, wie ſie
bisher geweſen, als eine unveranderliche Grundlage feſte
ſtehen. Von alle demjenigen, was bisher dem erſten im
PYaradieſe gemachten Grundriſſe beigefuget worden, wird
nichts aufgehoben, ſondern jegliches vielmehr verſchonert
und volkommener gemacht, und das erſte Gebaude gleich
ſam in allen ſeinen Theĩilen weiter ausgebauet: Um dieſes
deutlicher einzuſehen, muſſen wir uns die Geſchichte der
Errichtung dieſes Reiches in einem kurzen Zuſammenhan
ge vorſtellen.
Ptact'e,

jJ. 107.ĩ Zuerſt machte GOtt einen Bund mit dem geſamten

Polcke. Dieſes hatte ſich nach der Anweiſung Moſis

geheiliget, und zu einer feierlichen Unterhandlung mit
Eott vorbereitet. GoOtt erſchien in ſeiner Majeſtat auf
dem Berge, und ein ſchreckliches Gewitter verkundigte die
beſondere Gegenwart des Almachtigen. Der HErr rede
te ſelbſt die zehn Worte, oder zehen Geboche, und das
Volck:horete ſolches  Das Volck antwortete dem Mo
ſes:  Rede du mit: uns, wir wollen gehorchen. ij
Dies war die eigentliche Errichtung des Reiches, dadurch
Jſeaelizu einem heiligen, Bolck angenommen ward, und
auch die Huldigung von Seiten des Volckes. Gott ver
ſprach unter der Bedingung des Gehorſames die Beſitzung
des landes Canaan, und das Volck verſprach den Gehor

ſain/tund erwartete dieſen Beſitz. Hierauf beziehet ſich

uuu einrgyn Moſ. r, 6. h) a Moſ. 8, 13. 2 Moſ. 19, 24
—5 i) 2 Moſ. 20.



lao eein groſſer Theil der Geſetze, welche dieſem Volcke gegeben
wurden, nemlich die Politeygeſetze, welche die Reichsge
ſetze eines Volckes ſind, das als ein heiliges Volck und
GOttes Eigenthum in einem Lande wohnen ſol, welches
Oo0tt ihnen ſchencket. Jch werde dieſe Geſetze nicht aus
fuhrlich betrachten. Es mag genug ſeyn, wenn ich fol—
gendes bemercke. Sol Jſtael ein heiliges Volck ſeyn,
welches von andern Volckern der Erde abgeſondert, unb
GoOttes Eigenthum iſt, ſo muſſen auch die Policeygeſetze
von der Art ſeyn, daß die Beobachtung derſelben das
Volck in ſeiner beſtandigen Abſonderung als ein heiliges
Volck erhalten kan. Sol das Land Canaan das tand ſeyit
wo dieſes Volck wohnen ſol; ſo muſſen ſie von der Art
ſeyn, daß Ungerechtigkeit und Unterdruckung verhutet,
und dagegen der Flor und der Wolſtand des ganzen Vol
ckes erhalten wird. Weil aber dieſes Reich nichtblon
ein Königreich, ſondern ein prieſterlich Konigreich feht

ſol: ſo muſſen auch dieſe Geſetze hierauf ihre Beziehung
haben. Betrachtet man dieſe Geſetze aus dieſen Geſichts
punckten, ſo werden viele Anvrdnungen in einer ſehr merck
wurdigen Geſtalt erſcheinen; da ſie. ſonſt Umſtande betref
fen, welche von keinem Gewichte zu ieyn ſcheinen.  Dies
iſt aber unſtreitig: wenn Jſtael alie dieſe Grſetze hatte
halten konnen, ſo ware es ein hochſt gluckliches Wolck un
ter dem Schutze GOttes geweſen. Man bedenckr dle
groſſen Verheiſſungen, welche im bande Canaan un dem
gehorſamen Volcke erfullet werden ſollen: ſo wird  man
uch von. der Richtigkelt dieſer Anmerlkung ubetzeugen
Was iſt alſo dieſe Errichtung dieſes Reiches Nichts an
dars als eine Copie, davon der erſte gluckliche Zuſtund des

Menſchen das Original iſt.

Jioz. aOodtt ſtiftet hier aber nieht bles ein Konigreich, fon

dern es ſol ein prieſterliches Konigreich ſeyn. Um des
willen werden beſondere Anordnungen gemacht,  dadurch

dieſes



So S taurieſes Reich nur ein Meßianiſches Reich wird. War
Mleßias bey der Stiftung ſeines Reiches als ein Wei
besſaame, und als Einer der aus GOtt iſt, bekant
gemacht und verheiſſen, d. 58. 69. ſo wird derſelbe hier
num als ein Herr ſeines Reiches dargeſtellt. Meßias
erſcheinet ſichtbar in groſſer Herlichkeit in der Schechina,
als einem Bilde ſeiner Herlichkeit und Oberherſchaft. Alſo
wohnet er in dieſem Reiche, und bezeuget, daß er das Volck

als ſein beſonders Eigenthum annehme. Er iſt in der
Welt nicht ſo unſichtbar, wie er bisher geweſen, aber
auch noch. nicht ſo ſichtbar, wie er in dem Neuteſtamen
tiſchen Reiche ſichtbar wird. Die Art und Weiſe
aber, wie der Meßias in ſeinem Reiche gegenwartig
war, war nicht in dem Zuſammenhange der Korperwelt
gegkundet; ſondeorm twas ftemdes, welches GOtt in die
Welt einfuhrete. d. 48. 8. Solte der Meßias aus dem
Geſchlechte Abrahams, 9. 9o. und beſonders aus dem
Geſchlechte des Juda d. g7. abſtammen: ſo ward nun bey der
Einrichtung des Reiches eine ſolche Anordnung gemacht,
daß die Vermiſchung der Stamme des Volckes verhindert,
und jeglicher Stam, beſonders der Stam Juda, in ſeiner
Abſonderung erhalten wurde. Wearen vorhin Opfer ge
weſen, welche als ein Grund der Begnadigung bey GOtt
bekant waren, g. 82. 57. ſo wurden hier die Opfer feier
lich eingeſetzet, und als ein nothwendiges Stuck zur Er
langung der Begnadigung feſtgeſetzet. War dem Blute
ein beſonderer Werth beſtimmet, d. 84. und die Kraft des
nach GOttes Vorſchrift gebrauchten Blutes aus der Erfah
rung bey dem Ausgange aus der Dienſtbarkeit Egyptens
d. ro2. ſchon bekant geworden: ſo wird hier nun der Werth
und Gebrauch des Blutes feierlich beſtimmet. Andere
gditliche Anordnungen ſeines Reiches, als die Beſchnei
dung 9. 9o. und das Oſterlam, q. 102. blieben erhalten,
und wurden feierlicher beſtatiget. Sehen wir auch auf die
meraliſchen Veranderungen, welche in den Gliedern des
Reiches GOttes hervorgebracht werden ſolten; als eine

Reue



142 DeReue uber die Abweichung von den gottlichen Geſetzen, ein
Glaube an die Verheiſſungen der Gnade, gd. 50. und eine
Verpflichtung zu einem rechtmaßigen Wandel, d. 71. un
ter der Erwartung eines kunftigen gluckſeligen Zuſtandes
d. go. ſo findet ſich dieſes alles in dieſem angeordneten prie
ſterlichen Konigreiche. Daher dieſe ganze Einrichtung mit

der erſten Aulage des Reiches GOttes nach dem Abfalle
der Menſchen in volkomner Harmonie ſtehet. Der erſte
Grundriß wird weiter ausgefuhret, damit darauf die Er
richtung des Neuteſtamentiſchen Reiches des Mießias
gebauet werden konne. Laſſet uns nun ſehen, wie GOtt,
dieſen Plan weiter ausbauet!

d. 109.
Jch ſetze hier alles zurucke, was. zu der burgerlichen

Perfaſſung des Volckes Jſrael gehoret, und in ſofern ge
ordnet. iſt, als daſſelbe ein vor ſich beſtehendes, und von
andern Volckern abgeſondertes Reich ſeyn ſol; und betrach
te alles nur von der Seite, wie die groſſe Abſicht GOttes
ausgefuhret werden ſol, daß Menſchen zu der Gluckfelig
keit zuruckgefuhret werden, welche ſie durch den Abfal ver

lohren hatten. Da iſt das erſte, daß GOtt einen Weibes
ſaamen verheiſſet, durch deſſen Verhalten es dahin ge—

bracht wird, daß die Menſchen nicht ſo unglucklich bleiben,
wie es die ſundliche Beſchaffenheit derſelben erfodert, ſon
dern von GOtt begnadiget werden können. Auf dieſen
Satz grundet ſich das Verfahren GOttes mit den erſten
beiden Menſchen, und allen ihren Nachkommen, welche
dieſe gottliche Anordnung bewilligen, und es GOtte zu
trauen ſollen, daß er thun werde, wie er verheiſſen hat.
Hieraus folget: 1) der Meßlas wird den Menſchen bekant
gemacht: und 2) das Verhalten deſſelben mus gleichfals
entdecket und angezeiget werden. Beides war im Vor
hergehenden ſtuffenweiſe geſchehen. Beides geſchiehet auch
in dieſer gottlichen Einrichtung des Prieſterlichen Konig
reiches.

4. 110.
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Der Meßias erſcheinet. in dieſem Reiche. unter ei
nem gedoppelten Verhaltuiffe. Zuerſt erſcheinet er als
derjenige, welchemiGOttivas Reich uber das Volck uber
geben, als ein Statthalter GOttes auf Erden. Uhuter
dieſem Verhaltniſſe wohnerer in der Hutte des Stiftes,
welche als eine herliche  Wohnung des:ngroſſon Regenten

aufgerichtet wird. Hier iſter dasjenige; was GOoOtt iſt.
Uebertretungen der Gebothe, Ungehorſam gegen dottliche
Geſetze, offentliche: Emporungen, ſind nun Verſundigun

gen gegen den Meßias „ſ'als einen von OOtt in ſeinem
Reiche beſtelten Oberherrn. Unter eben dieſem Verhalt
niſſe nimt; er: auch die Verſohnungennn die Opfer an, wel

che in der. Stiftshutte bargebracht wurden/ Vleibet untor
dem mit GOtt.ausgeföhnten Volcke, und thut alles das;
was GOtt thun wurde, wenn er unmittelbar unter dem
Volckeigegenwartig ſeyn wolte. Hiedurch wird alſo der

Mefßias in ſeiner Herlichkeit dargeſtellet, daß er Einer
aus GOtt iſt. d. 6o. Hoffete Jſrael auf den Weibes
ſaamen, auf den Saamen Abrahams, und den Held,
von welchem ihr Stamvater Jacob geweiſſaget hatte:
wuſte es, daß mit. piiſer Erwartung der Eingang in das
nnd Canaan verbunden war: gr. go. umd jetzt war es
anf dem Wege, dieſes Land in. Beſitzizu nehmen; ſo hatte

es gewis hier eine von GOtt ſelbſt geſchafte Gelegenheit,
ſich von dieſer Perſondie erhabenſten Begriffe zu machen.
Seine prachtige Wohnung ·ward errichtet. Das ſichtba
re Zelchen ſeiner Gegenwart war vor ihren Augen. Wenn
Maoſes etwas mit ihm zu reden hatte, ſo trat die Her
lichkeit des HErrn in die Ahure der Wohnung, und ant
wortete ihm. Alles dieſes zeugete von der Herlichkeit des
Meßias, der in dem Reiche GOttes zum HErrn beſtel
let wor; und war eine ſymboliſche Vorſtellung der erſten
Regierung OOttes bey dem erſten glucklichen Zuſtande der
Menſchen. q. 107.

dJ. 111.



144 S.
Fernnt

Vertraſun der Mrßias die Stelle GOttes unter
tem Volcke;ſo konte er nicht zugleich das Verhalten zei
gen, daß der Mießias vorr GOctrals einen Grund der
Begnadigung bringen ſolte. d. cia:.. Er konte nicht zu
gleicher Zeit aals der Weibesſeume erſcheinen, der den Fer
ſenſtich der. Schlange empfinde, da. er an GOttes Stelle
ſtand. Die Zeit war auch noch nicht da, da das erfullet
werden ſolte, was im Paradieſesvebheiſſen war. Jetzt
war noch wdie Zeit;, da  unr nnchen das höhereangezeiget ward.  So annſie alſo  endrer Weg erwah

let, utind eewas an die Stelle des Meßias geſetzet wer
den, an dem das Verhalten deſſelben ſichtbar werde. Hier
ſehen wir alſo den Grund der Einſetzung des Prieſterthu
mes, und der Ceremonialgeſetzeynwelche alle in dem: einie
gen. zuſammenflieffen, daß ſie ſyinboliſche Zeichen ſind,
aus welchem das Berhalten des:Mießias, in ſo fern
er der Grund der Begnadigung der Menſchen iſt, erkant

werden kan. J4. 1i2, 1

Solte das Verhalten des Meßias den Menſchen

gedenkbar werden; ſo muſte es nothwendig ſo vorgeſtellet
werden, daß man aus dem bekanten das eigentliche Ver
halten erkennen konte. Es muſten Bilder ſeyn. Das
Hohere in dem Geſchafte des Meßias iſt ſelbſt in den
Zeiten des Neuen Teſtamentes: nur unter bildlichen Vor
ſtellungen vorgetragen. d. it. Wie vielmehr muſte eben dieſes
du den Zeiten geſchehen, da noch alles, was der Mießias
auf Erden vollenden ſolte, zukuüftig war Solten es alt.
ſo bidliche Vorſtellungen ſeyn: ſo war dies gewis das Be
quemſte, das ſelbſt aus dem Mittel der Menſchen genom
men wird. Ein Meuſſh beleidiget den anderen, und rei
get ihn zum Unwillen. Ein. Vricler trit zwiſchen beide,
und ſein Verhalten hebet den Unwillen des Beleidigten:
und nun wird der Beleidiger von dem Beleidigten alſo be

urtheilet,
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urtheilet, als wenn er ihn nicht beleidiget hatte. Beide
woerden durch das Verhalten des Mittlers ausgeſöhnet.

Dies iſt das Bild, welches EOtt eigentlich in dieſer Ein
richtung ſichtbar macht. EoOtt iſt der durch Ungehorſam
beleidigte Theil.“ Sein llnwillen iſt das Ungluck der Be
leidiger. Der Meßias iſt derjenige, der durch ſein Ver
halten den gottlichen Unwillen tilget: und um deswillen
werden Menſchen ſo behandelt, als wenn ſie GOtt nicht
beleidiget hatten. Nun tritt in dleſer Reichsverfaſſung eins

an die Stelle des andern. Mefßias tritt an die Stelle
GoOttes. d.110. Das Volck Jſtael tritt an die Stelle
des ganzen menſchlichen Geſchlechtes; und die von dem
Volcke Jſtael abgeſonderten Prieſter, d. 106. traten an
die Stelle des Meßias, damit das ihnen anbefohlne Ge
ſchafte anf eine ſymboliſche Art vorſtelle, wie das Verhal

ten des Meßias jey, wenn er der Schlange den Kopf
zertritt, den Ferienſtich derſelben empfindet, aber die
MWenſchen in das Verhaltnis gegen GOtt zuruckſetzet, daß

ſie nicht nothwendig als Verbrecher beurtheilet werden
muſſen, ſondern begnadiget werden konnen.

J. 113.
Der Stam Levi, welchem das Prieſteramt an

vertrauet ward, gehbrete tzu. den Nachkommen Jncobs,
und war an ſich einer von den Stammen Jſraels. Aber
jetzt ward er dergeſtalt von den ubrigen Stammen abge
ſondert, daß der Unterſchied ſehr ſichtbar ward. Er ward
aus der Zahl der Stamme herausgenommen, und dafur
einer von den Sohnen Joſephs zu der Wurde eines
Stamvaters erhohet, und dadurch der zwolfte Stam nach

der Anzal der Kinder Jacobs wieder erſetzet. Jeglicher
Stam hatte ſein beſtimtes und gewiſſes Erbtheil; der prie
ſterliche Stam aber hatte kein eigenes Erbtheil, ſondern
dieſer ward in alle Stammo: dertheilet. Die Stamme
beſchdftigten ſich wit woltlichen Dingen; dieſer Stam war
allein zu dem Dienſte in der Wohnung des Meßias be

K ſtim·



146 v.ſtimmet. Er konte daher die Stelle eines Mittlers und Unter

handlers fuglich ubernehmen. Meßias gehorte auch zu der
Zahl der Menſchen; aber er war auch von allen Menſchen
hinlanglich abgeſondert, und nicht zu burgerlichen Geſchaf
ten, ſondern zur Unterhandlung mit GOtt beſtimmet.

J. 114.
Die Geſchafte dieſes Stammes waren mancherley.

Alle aber hatten ihre Beziehung auf den Gottesdienſt; ob
gleich einige in naherer Verbindung mit dem Verhalten
des Meßias ſtanden, als andere. GoOtt, als ein GOtt der
Ordnung, ſtiftete auch unter den Prieſtern eine Ordnung.
Da war der Hoheprieſter, welchem ein Geſchafte aufge
tragen ward, welches das Verhalten des Meßias am
deutlichſten vorſtellet. Die gemeinen Prieſter hatten
ahnliche Geſchafte; ſie waren aber nicht von ſo groſſem
Umfange und gleicher Feierlichkeit. Die geringſten, die
Leviten hatten geringere Dienſte, durch deren Ausrich
tung ſie die Geſchafte der Vorhergehenden beforderten.
Alles zuſammen aber vereinigte ſich in dem einigen, das
Verhalten des Meßias auf eine ſolche Art abzubilden,
daß das Volck Urſache fand, auf die gottlichen Anord
nungen ein Vertrauen zu ſetzen, und ſolchergeſtalt durch

den Meßias ihre Gluckſeligkeit zu erlangen.
J

dJ. 11s.
Das felerlichſte und wichtigſte Geſchafte in dieſer

ganzen Einrichtung war die Ausſohnung der ganzen Men
ge des Volckes mit GOtt, welche der Hoheprieſter an dem
jahrlichen Verſohnungstage werrichtete. k). Der Hohe
prieſter ſchlachtete an dieſem Tage zuerſt ein Opfer fur ſich
ſelbſt; und ſolchergeſtalt ward er nun mit GOtt auage
ſohnet. Er trat nach volbrachtem Opfer zwiſchen GOtt
und dem Volcke, als ein Heiliger, der keine Sunde an ſich
hatte. Alsdenn. nahm /er: ein ander Opferthier, bekante

42 uber
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zd  g 147uber demſelben die Sunde des Volckes:; und ſtellete damit
das Opferthier an die Stelle eines ſtrafwurdigen Volckes.
Mun ward dis Strafe volzogen, und das Thier mit Ver—
gieſſung des Blutes getodtet; das Blut aber ward zum

Beweiſe des wircklich erfolgten Todes in das Heiligthum
eingetragen, und daſelbſt an dem heiligſten Orte ausge—
ſprenget. Und von dieſer Handlung an, beurtheilte GOtt
nun nicht mehr das Volck als ein ſtraffalliges Volck; ſon
dern er gleng mit demſelben um, als mit einem Volcke,
das wider GOtt nicht geſundiget hatte. Sunde war be—
gangen, aber ſie war nicht mehr nothwendig ſchadlich.

J. 116.Billig ſehen wir hiebey auf dasjenige zurucke, was

bey dem Abfal der erſten Menſchenfgeſchahe. Der Wei—
besſaame gehorte zu dem Geſchlechte der Menſchen, aber
er war von dem ſundigen Geſchlechte hinlanglich abgeſon
dert. Sein Verhalten machte, daß die Sunde nicht noth
wendig ſchadlich ward. Der Menſch konte wieder zur
Gluckſfligkeit gelangen, ob er gleich geſundiget hatte. Mu

ſte aber. der Weibesſaame auch den Ferſenſtich empfinden;
ſo ſehen wir es an dem Opfer, daß hiedurch ein blutiger

Tod desjenigen angedeutet wird, der ſundige Menſchen in
den Stand ſetzet, daß Gott ſie nicht ſtrafet, ſondern
vielmehr. begnadiget. Man wende nicht ein, daß der Ho

beprieſter und das Opferthier verſchiedene ſind; ſondern
bedencke, daß ein Bild niemals ſo volkommen ſeyn kan,
als die Sache iſt, die es vorbilden ſol. Suchen wir aber
die volkomnere Uebereinſtimmung; ſo finden wir ſie in der
Neutfſtamentiſchen Haushaltung GOttes gerade auf die
Weiſe, wie im Paradieſe verkundiget worden. Da iſt
Chriſtus der Hoheprieſter, der ſich nicht erſtlich heiligen
durfte, da er an ſich von allen Sundern abgeſondert war;
da iſt das Gegenbild des Opfors, nemlich ſein gewaltſa
mer und blutiger Tod. l) Bey dem Bilde findet ſich die

K2 ſesH Hebr. 7, 22 it.



ex. Sſes nicht.:: wol aber bey Chriſto, und folglich iſt die Ue—
bereinſtimmung zwiſchen dem, was im Paradieſe verkundi
get, und an Chriſto volzogen iſt, noch viel volkommener.

J. 117.

Jch ubergehe die anderen Opfer, welche nicht ſo
feierlich waren, und von den gemeinen Prieſtern geopfert
wurden. Einige derſelben waren dem jetzt betrachteten
aleich, nur daß ſie nicht fur die ganze Menge des Bol
ckes, ſondern fur einzele Perſonen gebracht wurden; da—
her auch das Blut derſelben nicht ins Heiligthum getra
gen und daſelbſt ausgeſprenget ward. Andere waren ei—
gentliche Geſchencke, welche die Nebenabſicht hatten, daß

diejenigen wuterhalten wurden, welche'des Dienſtes in der

Hutte warteten. Sie ſtunden nicht alle in gleichem Ver
hultniſſe mit dem Verhalten des Metias. Jndeſſen war
doch ein jegliches bequem, einzele Beſtimmungen des Meſ
ſias ſymboliſch auszudrucken. Es wurde nicht ſchwer
ſeyn, dieſes bey jeglichem Stucke zu zeigen. Es mag
aber genug ſeyn, da ich das wichtigſte und weſentlichſte
Stuck betrachtet habe. Jch wende mich daher zu dem
Fortgange des Reiches GOttes unter dieſem Volcke.

ſ. 118.
Die Zeit der Stiftung des meßianiſchen ſichtbaren

Reiches mus unſtreitig in die Zeit geſetzet werden, dä
Gott mit Moſe auf dem Berge Sinai redete. GOtt
machte ihm alle dieſe Anordnungen bekant, obglelch her
nach einige Zeiten erfodert wurden, daß alles ſo eingerich
tet werden konnte, wie es GOtt dem Moſes gezeiget und
befohlen hatte. Kaum war aber dieſe Stiftung von
GOttes Seiten geſchehen; ſo fiel Jſrael ſchon wieder

ab von dem Bunde, welchen es mit GOtt gemacht
hatte, und ſtellete einen Gotzen auf, welchen es fei
erlich verehrete. n) Eott ſtrafete einige aus der Gemei

ne
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ex. Sne und begnadigte das Volck. Auf ahnliche Art ward
noch verſchiedentlich wider GOtt geſundiget. Dennoch
fuhrte er das Volck hin, bis an die Grenze des landes,
daß es nun in daſſelbe eingehen, und unter dem Meßias
und dem angerichteten GOttesdienſte, oder in dem prie—
ſterlichen Konigreiche, diejenige Gluckſeligkeit genieſſen
ſolte, welche GOtt demſelben verheiſſen hatte. Hier aber
vergieng ſich die ganze Gemeine, bis auf zwey Perſonen,
auf eine ſolche Weiſe, daß GOtt das Urtheil fallete, daß
von allen, die ſich emporet hatten, keiner in das Land ein
gehen ſolle; ſie ſolten alle in der Wuſten ſterben, und nnr
ihre Kinder ſolten das Land einnehmen. n) Dies Ver—
brechen. war von ganz anderer Art, als vorige Verſundi—
gungen. Es ivar eine Einporung wider den Meßias
und deſſen Reich, das unter ihnen errichtet war. Man
wolte einen Hauptmann aufwerfen, der das Volck wieder
nach Egypten in die Dienſtbarkeit zuruckfuhre, und
verwarf den Meßias, unter deſſen Reglerung das Volck
ſo glucklich in dem lande Canaan leben ſolte. Auf dies
Verbrechen folgte die Strafe, daß diejenigen, die durch
den Meßias das Land Canaan nicht beſitzen wolten,
auch davon ausgeſchloſſen blelben ſolten. Eine ſymboliſche
Vorſtellung der wichtigen lehre des Neuen Teſtamentes:
Wer nicht glaubet, der iſt ſchon gerichtet; denn er glau—

bet nicht an den Namen desb eingebohrnen Sohnes
GoOttes. o)

dJ. 119.
Die jetzt erwahnte Emporung und dle darauf geleg

te Strafe ward nun eine Urſache, daß Jſtael noch langer
in der Wuſten wandeln, und der glucklichen Bewohnung
des andes Canaan entbehren muſte. Oott ſchonete der
Kinder und Unmundigen. Die Erwachſenen aber, wel—
che an der Emporung Antheil hatten, muſten nach und
nach in der Wuſten ſterben. Auf dieſem Zuge erfuhren

K 3 dien) a Moſ. 14. o) Joh. 3, 18.4



v.
die Jſraeliten vielfaltig die Feindſeligkeiten derer, welche
auſſer dem Reiche GOttes waren. Wie nun aber die An
zal der Emporenden geſtorben war; ſo fuhrte GOtt ſein
Volck in das tand der Verheiſſung ein. Joſua
theilte das Land in gewiſſe Erbtheile nach der Zahl der
Stamme des Volckes, und richtete alles ſo ein, wie es
GoOtt durch Moſen geordnet hatte. So war nun das
Volck in das Land der Ruhe eingefuhret, das Erbtheil zu
beſitzen, welches GOtt dem Abraham, zugleich mit dem
Mefßias verheiſſen hatte. Nun horete auch die auſſeror
dentliche Verforgnng, welche das Volck in der Wuſten
gefunden, auf; da es nun die Fruchte des Landes zu ſei
nem Unterhalte gebrauchen konte. Jſtael war nun ein
prieſterliches Konigreich.

g. 120.
Noch iſt ein merckwurdiger Umſtand hieben zu be

mercken: nemlich das Gericht, welches an den Einwoh
nern des Landes volzogen wird. Das kand ward von ver
ſchiedenen Volkern, welche Nachkommen des Ham und
Canaans, ſeines Sohnes, waren, bewohnet. Um des
Mefßias willen ſolte Jſtael ein abgeſondertes Volck ſeyn,
das ſich nicht mit anderen Volckern vermiſchte. Dies
war alſo eine hinlangliche Urſache, dieſe Einwohner derge
ſtalt von den Jſraeliten zu entfernen, daß keine Vermi
ſchung deſſelben ſtatt haben konte. Oott iſt der HErr
der ganzen Erde. Er konte nach ſeiner Oberherſchaft ei
nen Theil der Erde dieſem, und einem anderen Volcke ei
nen anderen Theil derſelben zum Eigenthume geben. Dem

Abraham war dieſes Land fur ſeine Nachkommen geſchen
cket. Alſo muſten die jetzigen Beſitzer daſſelbe raumen.
Aber nun, die Verbannung der Volcker? die ganzliche
Ausrottung derſelben! Sie ſcheinet hart; allein ſie ge
winnet eine andere Geſtalt, wenn man ſie in ihrem Zuſam
menhange anſichet. Auf Canaans Nachkommen war
der Fluch geleget, um der That des Hams und Canaans

wvillen.
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willen. d. 88. Es ſcheinet, als wenn die heilige Schrift
mit Wolanſtandigkeit von dieſer That rede, und das Ver
brechen wircklich zudecke. Wenn man aber damit das
Geſetz OOttes vergleichet, daß der opfernde Prieſter, wel—
cher den Meßias vorſtellet, d. 112. nicht auf Stuffen
zum Altar hinaufſteigen ſol; p) ſo kan man nicht anders
ſchlieſſen, als daß jene That etwas enthalte, das ſeine
Beziehung auf eine Beſchimpfung des Weibesſaamens,
oder des Meßias gehabt habe. Moſes decket die That
zu: ich wil ſie nicht durch Muthmaſſungen aufdecken.
Genug, ſie war vor GOtt ſo gros, daß den Nachkommen
der Fluch aufgeleget ward, dadurch ſie fur Feinde des
Reiches des Meßias erklaret wurden. Dieſer Fluch war
bisher noch nicht volzogen. Jetzt aber war die Zeit, da
das Reich des Meßias ſo vollig errichtet war, daß dieſe
Einrichtung bis zur wircklichen Ankunft deſſelben fortdau
ren ſolte. So war auch jetzo die Zeit, da das Gericht an
den Feinden des Reiches GOttes volzogen werden muſte.
Oo0tt ſahe aber hieben zurucke auf den Bund, welchen er

mit Noah gemacht hatte, daß er nicht alle Einwohner
der Erde vertilgete, ob ſie gleich alle auſſer dem errichte
ten Reiche des Meßias waren, ſondern nur an die
ſen Volckern zeigete, was fur ein Schickſal die Feinde des

Mießias haben. ſ. 87.

F. 121.
Die. Geſchichte dieſer Periode iſt in der Kurze fol

gende: Jſrael lebet unter der Herſchaft GOttes glucklich in
Egypten. Ein fremder Regente bemachtiget ſich ihrer,
und macht ſie unglucklich. GoOtt nimt ſich ihrer an, und
reiſſet ſie mit Gewalt aus ſeinen Handen; errichtet ein
neues Reich unter dem Meßias; fuhret ſein Volck durch
die Wuſte; bringet es in das Land der Verheiſſung, und
ubet ein Gericht an Feinden, die unwurdig erklaret ſind,
an den Vortheilen eines Volckes, das an den Mießias

Ka4 glaup) 3 Moſ. 20, 242c.



152 v.glaubet, Antheil zu nehmen. Mir deucht, dies iſt der
Geſchichte der erſten Welt ſo ubereinſtimmig, wie nur
moglich iſt.

J. 122.
Jſt es aber nicht auch eine ſymboliſche Vorſtellung

des letzten Reiches des Meßias auf Erden? Hieran kan
man um ſo viel weniger zweifeln, je deutlicher diefes pon
dem Apoſtel in dem Briefe an die Hebraer gezeiget
wird. Der ganze Brief ſetzt die Stiftung des Meßia
niſchen Reiches unter dem Volcke Jſtael zum voraus,
und wie der Brief uns die richtige Beurtheilung dieſer
gottlichen Anordnungen lehret, ſo erhalt er ſelbſt wieder
ſein icht aus den Umſtanden, welche GOtt unter Mo
ſe angeordnet hat. Joſua fuhret das Voick zur Ruhe
ins Land Canaan: und detmoch iſt noch eine Ruhe dem
Volcke GOttes vorbehalten. a) Dies giebet uns eine
treue Anleitung, alle dieſe gottliche Beranſtaltungen rich
tig zu beurtheilen, und eine richtige Parallele zwiſchen den

beiden Haushaltungen GOttes zu zlehen. Chriſtus un
ſer Erloſer ſtehet auch in der Nenteſtamentiſchen Haushal
tung in dem doppelten Verhaltniſſe, als Konig an GOttes
Stelle, und als Prieſter. Jenes zeiget ſich deutlich im
Stande der Erhohung, da er die Gemeine beherſchet,
welche er ſich durch ſein eigen Blut erworben; dieſes aber
im Stande der Erniedrigung, da er als der Hoheprieſter
ſein zur Tilgung des gottlichen Unwillens uber die Ver
ſundigung der Menſchen vergoſſenes Blut vor OOtt brin
get, und die Menſchen verſohnet. Er opfert die Sun
den der Menſchen an ſeinem Leibe auf dem Holz, t) und
macht alſo, daß die Sunde zwar da iſt, aber nicht noth
wendig beſtrafet wird. Unter der Herſchaft Chriſti wan
deln Menſchen in der Welt; Gott leitet ſie, und reichet
ihnen Gnadenmlttel dar, durch welche ſie in ihrem guten

Wandel geſtarcket werden. Dieſe Periode des Reiches

Chriſti
q) Hebr. 4, 11c. 1) t Petr. 2, 24.
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e.
Chriſti:dauret fort, bis endlich das Volck deſſelben in ein
gluckliches und ewiges Land der Verheiſſung eingehet, uber
die Feinde Chriſti aber das Gericht gehalten und volzo—
gen wird. Anfang und Ende der Welt ſtimmet alſo mit
einander uberein. Es iſt vom Anfange bis ans Ende ein
einziger Grundplan. Er wird aber Periodenweiſe vol—
komner: bekant gemacht; und jede Periode iſt allezeit ein
Bild des ganzen Rathſchluſſes, der vom Anfange der Welt
bis ans Ende fortgefuhret wird.

9. 123.
448h komme nun Ju der letzten Periode des Reiches

Gottes welche unmittelbar vor der Errichtung der Neu—
teſtaärnentiſchen Haushaltung vorhergehet. Dieſe faſſet ei
uen Zeitraum. von r240 Jahren in ſich, und enthalt die
Fortvauer des meßianiſchen Reiches in dem Lande Ca
naan. Dieſe mus aus einem gedoppelten Geſichtspunckte
betrachtet werden. Zuerſt inus man auf Gott und die
Abſichten deſſelben ſehen; hernach aber auch bemercken,
was das freywillige Verhalten der Unterthanen veran
laſſet hat.

d 124.
Gottes Abſicht war unleugbar, daß, nachdem das

Volck in das land Canaan eingefuhret war, die einmal
anggerichtete Verfaſſting des prieſterlichen Konigreiches ſo
lange in unverruckter Ordnung fortdaure, bis OOtt ſelbſt
die volkomnere Reichsverfaſſung einfuhren wurde. Alle
göttliche Berheiſſungen beſtattigen dieſe Bemerckung, und
Joſua, der Heerſuhrer des Volckes, richtete alles aufs
treulichſte ſo ein, wie es gebothen war. Er richtete das
burgerliche gemeine Weſen ſo ein, wie es das Geſetz be
ſtimte; der feierliche Gottesdienſt aber ward vor den Au—
gen des ganzen Volckes errichtet, wie Joſua die Hutte
des Stifts, in welcher der Gottesdienſt /gehalten ward, zu
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Silo aufſchlagen ließ. e) Es ward alſo alles in den
Stand geſetzet, daß das meßianiſche Reich beſtandig fort
dauren konte. Die Hauptbedingung aber, welche GOtt
ſetzte, lag ſelbſt in dem Grundriſſe dieſes Reiches: Jſrael
ſolte keine fremde Gotter anbethen, ſondern den Meßias
als ihren einigen Oberherrn allein erkennen. Wurden ſie
aber jenes thun, ſo wurden ſie als Rebellen beurtheilet,
und mit der Sunde, welche ſie begingen, beſtraft werden.
Joſüa muſte dieſes dem Volcke in einer offentlichen Wer
ſamlung vorſtellen, und ihnen die Verſicherung geben,
daß es blos auf ihr eigenes Berhalten ankommen wurde, ob
ſie unter dem Meßias glucklich leben, oder den Volckern
zur Beſtrafung wurden ubergeben werden, deren Gotter

ſie dem Meßias vorziehen wurden.t) Hatte Jſrael
J dieſe Bedingung erfullet, ſo hatte JEſus, der da iſt

Chriſtus, ein ganz anderes bereitetes Volck auf Erben
gefunden, als er nun antraf, da daſſelbe zwar einen
Meefßias, und ein Konigreich, nicht aber ein prieſterli
ches Konigreich erwartete. Und ſo mochten die auſſerli
chen Umſtande des Neuteſtamentſchen Reiches vieleicht an
ders geweſen ſeyn, ais ſie jetzo durch die Barmherzigkeit
Gottes zum Vortheil der heidniſchen Volcker geworden
ſind. Aus dem Fal der Juden iſt den Heiden dag
Heil wiederfahren. u)

9. 125.
Sehen wir aber nun auf das Verhalten eines Vol

ckes, das ſo wunderbar gefuhret war, und ſo herliche
Rechte und Sitten hatte, und unter dem Meßias ſo
glucklich lebete; ſo giebt uns daſſelbe eine recht vetrubte
Vorſtellung von den Abweichungen und Verderbniſſen des
menſchlichen Herzens. Es zeiget, was der Menſch gegen
ſeinen GOtt zu thun fahig iſt, und wie er ſeine eigene
Gluckſeligkeit zu der Zeit zu Grunde richten kan, wenn
OOtt ihm die kraftigſten Mittel darreichet, ſeine Gluckſe

ligkeit

s8) Joſua 18, 1. t) Ke 23. u) Rom. 11, 11.
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ligkeit zu befordern. Jſtael verließ den Hauptgrundſatz
und die Hauptbedingung. Es emporete ſich wider den von

Oo0tt beſtellten Regenten, auf gedoppelte Weiſe, da es
entweder fremde Gotter anbethete, oder das prieſterliche
Konigreich in ein weltliches Konigreich verwandelte. Nach
beiden richtete ſich das gottliche Verfahren unter der Fort—
dauer dieſes Reiches. Es ſolte ſo fortdauren, wie es
GOtt geordnet hatte. Kam nun ein widriges Verhalten
dazu; ſo ließ GOtt die erſte Einrichtung bleiben, und trat
nur in befonderen Veranſtaltungen hinzu, die Verderbniſſe
wegzuſchaffen, und das Reich in ſeine wahre Verfaſſung
wieder zuruck zu ſetzen.

tr. ſ. 126.
Es wurde in der That zu weitlauftig ſeyn,

ich chier die ganze Geſchichte dieſer Periode ſtuckweiſe be
trachten wolte. Und was wurde ich beſchreiben konnen?
Einevley: Abweichungen, und einerley Beſtrafungen. Jch
werde alſo nur einige Hauptperioden betrachten. Die er
ſte gehet vom Tode Joſua, bis zu den Zeiten, da ein Ko
nig uber Jſrael beſtellet ward. Jn dieſer Periode iſt das
Verhalten ſehr einformig. Jſtael dienet dem wahren
Ootte zu folge der errichteten meßianlſchen Haushaltung.
Bald emporet es ſich, und wehlet ſich fremde Gotter, de
nen es dienet: mus aber auch gleich erfahren, daß mit der

Berwerfung des Meßias ihre Freiheit und Gluckſeligkeit
au Grunde gehet, und der Dienſt fremder Gotter die
Sclaverey und Dienſtbarkeit mit ſich fuhret. Hiedurch
gedrungen kehret Jſrael zuruck zu GOtt; und GoOtt er
wecket auſſerordeniliche Erretter, welche das Volck wieder
in Freiheit ſetzen, daß es ſeines Gluckes und Segens im
taunde der Verheiſſung unter der Reglerung des Meßias
genieſſen kan. Schickſale, welche mit jenen Begebenhei
ten im Paradieſe und in Egypten in vollliger Parallele
ſtehen; aund mit ihnen einerley hohere Warheiten auf eine
ſomboliſche Weiſe anzeigen.

d. 127
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156 v.d. i27.
Die zweilte Periode bettift.die Zeiten, da weltliche

Könige vom iſraelitiſchen Geſchlechte uber das Volck her,
ſcheten. Das Vaolck verlangte von dem Samuel, wel—
cher als ein Richter das Volck regierte, daß er ihnen einen
Konig ſetzen ſolte, damit.ſie hierin andeyen Volckern gleich
waren; und einen Regenten hatten, der. die Gerechtigkeit

handhabe, und in den Krieg ziehe. An ſich betrachtet,
hatte die Bitte nichts unrechtmaßiges in ſich. Da es xin
Reich war, ſo konte es auch von einem Konige regieret
werden. Gott aber nennet diefe Bitte eine Verwerfung,
dadurch das Volck GOtt ſeinen Oberherrn verworfen ha
be. y) Und wie Saul als Konig dem Volcke vorgeſtellet
ward, muſte der Prophet dem Volcke ankundigen: So

ſpricht der HErr, der GOtt Jſraet: Jch hab Jſrael
aus Egypten gefuhret, und euch von der Egyptet
Hand errettet, und von der KHand aller Konigrei
che, die euch zwungen, und ihr habt heute ruren
GOtt verworfen, der euch aus allem euren Un
glucke und Trubſal geholfen hat, und ſorechet zu
ihm: ſetze einen Konig uber uns. v): Die. Urſache
hievon lieget darin, daß die koönigliche Wurbe, wenn ſie
von dem Prieſterthum abgeſondert ward, dem Plane EOt
tes entgegen war. Sobald ein eigentlicher Konig boſtel
let ward, horte Jſrael auf, ein konigliches Prieſterthum
zu ſeyn; der Meßias war nicht mehr derjenige, der
OoOttes, als eines Regenten, Stelle vertrat, ſondern hiezu
ward ein Menſch aus dem Hauſe Jſrael beſtellet. Jn
deſſen war dieſe Bitte doch alſo, daß ſie durch eine gottli—
che Herablaſſung mit dem Plane des Reiches GOttes ver
einiget werden konte. Gott beſtellete alſo ſelbſt weltliche
Konige, welche ſichtbare Repraſentanten des Mießias
waren, richtete es aber zugleich alſo ein, daß das Volck
es erfahren muſte, daß die Herſchaft eines Koniges ſie
weit ſchwerer drucke, als die Beherſchung des Meßias

inr) 1 Sam. 8, 1 e. y K. to, 18.
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in einem vrieſterlichen Konigreiche. Jn den Reglerungs

jahren des Koniges Sauls erfuhr es Jſrael ſehr deutlich,
vaß die Erfullung ihrer Bitte kein ſicheres Mittel zu einem
glucklichen leben ſey: vielmehr bewies das ungluckliche En—
de deſſelben, wie unglucklich es fur Jſtael ſey, daß es ei
nen andern Konig verlanget hatte, als denjenigen, der ſie

aus Egyptenland gefuhret hatte. Davids Regierung
war zwar glucklicher; allein ſeine Regierung war ein be—
ſtandiges Blutvergieſſen; ein Krieg folgte dem andern,
und er ſelbſt war nicht ſicher auf dem Thron, auf welchen
ihn GOtt, als einen Repraſentanten des Lleßtas geſetzet
hatte. Je verſthiedener dieſe Zeiten waren von denen, in
welchen Joſua! das Volck. nach dem Plane OOttes re
gierte? deſto unleugbaret war es, daß das Volck von dem
Plane abgewichen ſeh, und GOtt nur aus Herablaſſung
nachgegeben habe.

J gJ. 128.
Es iſt wahr, bey dieſem gottlichen Nachgeben litte

die richtige Erkentnis und Verehrung des Meßias. Das
Volck ward durch die Sinne regieret. Es uoerſahe den
unſichtbaren Regenten, der daſſelbe aus Egypten gefuh
ret hatte; und ſahe nur auf den weltlichen Konig, wel
cher uber das Volck herſchete. Weil aber GOtt, wenn er
etwas zulaſſet, auch Mittel dagegen ordnet, daß es nicht
ſchadlich werden mus: ſo that er auch hier ein gleiches.
Salsme der britte Konig in Jſrael, ward dazu beſtimmet,
dan er den feierlichen Gottesdienſt zu Jeruſalem durch
Erbauung des prachtigen Tempels anrichten muſte: die
Pracht dieſes  Tempels, der auſſerliche Glanz des Gottes
dienſtes war ein Mietel, die Sinne des Volckes auf GOtt
utid den unter WMoſe geordneten Gottesdienſt zu lencken.

Hier vatte jedermann eben das vor Augen, was OOtt zu
det Blit geordnet hätte, wie MNeßias zum Konige in die
ſeimn Reiche beſtellet war; und ſo lange der Tempel zu Je

ruſalem
J) K.8, 11 c.



158 2  cruſalem ſtand, war er ein beſtandiges Denckmal des meſ
ſianiſchen Konigreiches. Damit aber auch die Erkentnie
des Meßias befordert wurde; ſo mehrete ſich in den Zei

ten, da Konige uber Jſrael nerſcheten, der Geiſt der
Weiſſagung, welcher von dem Mießias aufs deutlichſte
zeugete. Was alſo durch gottliches Nachgeben auf der
einen Seite gleichſam verlohren wurde, das ward auf der
andern Seite durch den prachtigen Gottesdienſt, und durch
die Weiſſagungen der Propheten wieder gewonnen.

d. 129.
Ware Jſrael in dieſer Verfaſſung unverruckt ge

blieben, ſo hatte es die Tage, da der Meßias ſich ſicht
bar darſtellen ſolte, in einer fortdaurenden Gluckſeligkeit er
warten konnen. Allein dies Voſck gieng bald weiter, und
ward des Abwelchens nicht mube. Kaum war Salomo
geſtorben, ſo theilte ſich das Voltk in zwey Theile. Es
entſtunden zwey Konige, der eine in Juda, der andre in
Jſrael. Dies war dem gottlichen Plane noch viel mehr
entgegen. Das meßianiſche Reich, oder das prieſterliche
Konigreich ward hiedurch noch viel unkenbarer. Die ganze

Verfaſſung des Volckes ward hiedurch zerriſſen, und der
Korper des Staats in zwey Theile getheilet, da GOtt den
ſelben unzertrenlich durch einerlen Gottesdienſt verbunden
hatte. Noch nicht Verwirrung genug! Man .that ein
mehreres! Aus politiſchen Urſachen ordnete man in dem
Reiche Jſrael einen beſonderen Gotzendienſt anz und in
dem Reiche Juda ſchlicheij ſich anliche Greuel ein. Dies
war nun eine thatige Verleugnung. des Meßias, von
welchem noch der Gottesdienſt in Jeruſalem zkugete, und
eine Uebertretung der Hauptbedingung, unter welcher
Iſtael das Land Canaan in Befig genonimen, hatte.
Vott kehrete allerlen Mittel vor, das Polck von dieſen
Greueln abzuziehen. Die Propheten zeugeten dagegen:
GoOtt erweckte auch Konige, welche ſich den Greuelu, oe

10
ſonders in dem Reiche Juda widerſetzten. Allein das Vock

war



war zu  verhlendet, und zu unbeugſam, und bewies mit
der That, daß, je naher die Zeit kam, da Meßias als
der Weibesſaame ſolte offenbaret werden, deſto groſſer
auch die Feindſchaft werde, mit welcher ſich der Saame
der Schlange derſelben widerſetzte. M

ſ. 130.
Was ſolte GOtt bey dieſem Verfahren des Volckes

thun? Er hatte Geduld! Allein konte der GOtt, der bey
dieſer Reichsverfaſſung ſich ſo hohe Endzwecke geſetzet hat

te, immer zuſehen, wie ſein Grundriß ganz zernichtet,
und ſeine Abſichten vollig verhindert wurden? Oder muſte
er ſo handeln, wie er ſchon ehemals gethan hatte, da ſich
die Menſchen durch ſeinen Geiſt nicht mehr wolten ſtrafen
laſſen? Das Volck hatte den Meßias verworfen, und
ihn nicht mehr fur einen Konig erkennen wollen. Es hatte
die Hauptbedingung ben der Bewohnung des kandes Ca

naan

O) Die Frage: Wie der Zuſtand des Reiches des Meßias ge
weſen wurde, wenn das Volck in unverbruchlicher Treue ge—
gen OOtt beſtandig geblieben ware? gehoret eigentlich in ei—
ne andere Welt. GOtt hat den Abfal und die Widerſpan
ſtigkeit dieſes Volckes zum vorausgeſehen, und ſeine Maas—
regeln auch darnach genommen. IJndeſſen, wenn man auch

den Fal ſetzet, daß Jſrael beſtandig bis zur Ankunft Chriſti
in der Verfaſſung und Treue geblieben ſeh, wie daſſelbe zu

den Zeiten des Joſua war: ſo wurden doch dadurch die Ab—
fſichten GOttes nicht hintertrieben ſeyn. Der Tod Chriſti,
Nund zwar ein gewaltſamer Tod deſſelben, war das weſent

lichſte Stuck des ganzen gottlichen Planes. Die Jſraeliten
wurden ihn freilich alsdenn nicht zum Tode verurtheilet ha—
ben; allein es waren auch Heiden oder Feinde des Reiches
des Meßias genug vorhanden, welche ihre Hande willig
dazu wurden dargebothen haben: ſo wie auch jetzo der Meſ

 fias durch die Hande der Heiden getodtet wird. Der gott
n ſiche. Plan wurde dadurch keine andere Abanderung gelitten

haben, als nur in dem einigen, daß die Jſraeliten die er-
 ſfien und die Heiden die letzten geweſen ſeyn wurden, welche

lin das Reich Chriſti aufgenommen waren; da jethzo die Hri—
den den Vorgang haben. Rom. 11, 25. 26.
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naan gebrochen und ſich fremde Gotter gemacht, und die

ſelben an die Stelle. des wahren GOttes geſetzet. Es wolte
auch nicht zuruckekehren. So blieb alſo auch nichts an
ders übrig, als daß das Volck, das ſich fremde Regenten
und Gotter gewehlet, auch der Gewalt und Bothmaßig
teit derſelben uberliefert ward. Es erfolgte die Beſiegung
und Gefangenſchaft. Das Reich Jſtael ward zuerſt uber—
wunden, und gefangen hinweggefubret, und dem Reiche

e

Juda begegnete bald nachher ein gleiches. GOtt handelt
hierin ſeinem Plane ganz gemass. Wird ſein Reich zer—
ſtohret, daß er ſeine Abſichten nicht erreichen kan; ſo er
folgen Gerichte, unter welchen die Feinde ſeines Reiches
erliegen muſſen.

ſJ. 131.
Selbſt durch dieſe Gerichte aber bahnete ſich GOtt

den Weg, ſein Reich in die achte Verfaſſung zuruckzuſe
tzen, welche GOtt unter Moſe angeordnet hatte. Hatte
das Volck die konigliche Regierung eingefuhret, war daſ
ſelbe in zwey Reiche zertheilet worden, waren fremde Got
ter aufgeſtellet geweſen: ſo machte. das Gerichte GOttes
dieſem allen ein Ende. Aus der Zerſtreuung wurden die
Ueberbleibſel des Volckes wieder geſamlet, und unter dem

Nehemia und Eſta in das land ihrer Vater zuruckge
bracht. Gott ſahe auf die Verheiſſung, die den Vatern
gegeben war. Die Zeit kam heran, da der Meßias
aus dem Stamme Juda hervortreten ſolte. Um deswil
len rief GOtt die Zerſtreueten wleder ins Land zuruck. Der
Tempel ward wiedergebauet, und der Gottesdienſt, nebſt
der ubrigen Verfaſſung des Volckes, ſo viel moglich, nach
dem Geſetze Moſis wieder eingerichtet. Nun war das
meßianiſche Reich, das konigliche Prieſterthum wieder
errichtet. Und damit den neuen Zerruttungen um ſo
viel mehr vorgebeuget werden mochte, ſo zeigete ſich der
Geiſt der Weiſſagung noch deutlicher, welcher von dem
Meßias redete, den Ort ſeiner Geburth, die Ankunft-

n deſſel
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deſſelben in den zu der Zeit gebaueten Tempel, und die—
Zeit ſeines Todes aufs genaueſte beſtimmete. a) GOtt
ließ es an keinem fehlen, das Reich in eine ſolche Verfaſ
ſung zu ſetzen, daß das zuruckgerufene Volck in einem
gluckſeligen Zuſtande die Ankunft des Meßias erwarten
konte.

g. 132.
Bey aller treuen Vorſorge GOttes aber wendete ſich

das Volck bald wieder auf eine andere Seite, und wich
bald wieder von den Grundgeſetzen des Reiches GOttes ab.
Es war ein Grundgeſetz, daß das judiſche Volck, als Un—
terthanen des Reiches, von allen andern Volckern abgeſon
dert ſenn ſolte. Die Glieder des Volckes ſolten ein Gan
zes ausmachen, welches den einzigen feierlichen Gottes—
dienſt zu Jeruſalem halten, und an dieſem ein Denckmal
des Menias haben ſolte. Wider dieſen Grundſatz ward
gar bald gefehlet. Ein Theil des Volckes vereinigte ſich
mit den Heiden, die zur Zeit der Gefangenſchaft in das
Land gezogen waren. Hiedurch ward das Volck zertren
net, die Reichsverfaſſung abgeandert, und das Band zer
riſſen, welches vermittelſt des einzigen feierlichen Gottes—

dienſtes zu Jeruſalem die Glieder ves Reiches zuſammen
halten ſolte. Hiezu kam der Jrthum in der richtigen Be
urtheilung des Meßias. Die Erinnerung einer vorma
ligen koniglichen Wurde unter dem Volcke Jſrael brachte
ſie auf den Gedancken, der Meßias muſſe ein weltlicher
Konig ſeyn. Sie waren uberzeuget, daß die Ankunft
deſſelben nahe ſey; aber ſie bildeten ſich weltliche Vorzuge
und irdiſche Herlichkeiten ein, welche ſeine Ankunft begleiten

ſolte. Daher verlangete das Volck keinen Meßias, der
ein Prieſter ſey, und durch den Opferdienſt des Hohen
prieſters vorgeſtellet war. Es wolte keinen Meßias ha

a) Hagg. a,7. Dan. 9, a5 ut.
ben,
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ben, der den Ferſenſtich der Schlange empfinde, oder den
Tod zur Errettung der Menſchen erdulde. Daher han
delte das Volck gerade der ganzen Reichsverfaſſung GOt
tes wieder entgegen.

d. 133.
Nun kam die Zeit, da dasjenige, was im Paradieſe

verkundiget, und in der bisher erhaltenen Reichsverfaſſung

ſymboliſch vorgeſtellet war, wircklich ausgefuhret werden
ſolte. Der Meßias kam zu der Zeit, die nicht allein
deutlich bezeichnet war, ſondern da er auch von dem Vol
cke mit Gewisheit erwartet ward. Er erſchien ſo, wie es
Gott vorher bekant gemacht hatte; nemlich als ein Wei
besſaame, der, der Schlange den Kopf zertrete und den
Ferſenſtich empfinde, deſſen Gottheit aber hernachnials
deutlich bekant und von- EOtt ſelbſt beſtattiget werde.
JEſus war der Weibesſaame, der auf eine wundertha
tige Weiſe von einem Weibe, wider den ordentlichen Lauf
der Natur, gebohren ward. Er lebte in der Welt, als
ein Weibesſaame, in Umſtanden, darin er anderen Men
ſchen gleich war. Er fand Feindſeligkeit und Widerſe—
tzung bey den Menſchen, welche ihn verwarfen. Unter
deutlichſten Beweiſen der Unſchuld litte er die Strafe des
groſten Verbrechers, einen gewaltſamen Tod, und em
pfand die Folgen der Verſundigungen, welche er nicht
ſelbſt begangen hatte. Der Tod war ihm ſelbſt aber nicht
ſchadlich; denn er ward wieder auferwecket; und hiedurch
ward bezeuget, daß er der Weibesſaame ſey, der zugleich

Einer aus GOtt iſt. GoOtt bezeugete nun, daß um
dieſes Todes willen die Uebertretung der Menſchen nicht
nothwendig beſtrafet, ſondern vergeben werden ſol: und
ließ dieſes ſelbſt durch JEſum doffentlich verkundigen.
So erfullete GOtt dasjenige, was er bey der. Errichtung
des meßianiſchen Reiches den beiden erſten Uebertretern
verſprochen hatte.

J. 134.
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d. 134.

So ubereinſtimmig dieſes alles dem erſten Grund
riſſe GOttes war: ſo wenig paſſete es ſich zu dem falſchen

Grundriſſe, welchen ſich das Volck Jſrael gemacht hatte.
d. 132. Es wolte keinen anderen Meßias haben, als
der ſich in weltlicher Herlichkeit offenbarete. Daher, ob
es gleich die Zeichen und Wunder ſahe, die JEſus ver
richtete, und aus den Propheten uberzeuget ſeyn muſte,
daß eben dieſe Wunderwercke die deutlichſten Kenzeichen
deſſelben waren; ſo widerſetzte ſich doch das Volck aus Vor
urtheil und Jrthum, und verwarf denjenigen, welchen
GOtt zum Eckſtein ſeines Reichez geleget hatte, und auf
welchen ſich alle Anordnungen von dem Anfange des Rei—
ches bis zu dieſer Zeit, als auf einen Mittelpunckt, be
zogen hatten.

J. 135.
Jſrael war bisher das Volck GOttes geweſen; aber

dieſes nur um des Meßias willen. Nun war der Meſ
ſias unter dieſem Volcke; aber er ward verworfen: ſo
horte nun dieſes Volck auf, ein Volck GOttes zu ſeyn,
und andere, die JEſum fur denjenigen erkennen, der er
wircklich iſt, treten an die Stelle dieſes Volckes, und wer

den Unterthanen ſeines Reiches. b) Das geiſtliche Reich
des Mefßias iſt nun errichtet; ſo muſſen auch die ſymbo
liſchen Vorſtellungen ſeiner Perſon und ſeines Geſchaftes,
die Menſchen mit GOtt auszuſhnen, nothwendig aufho—
ren. Jene ſymboliſche Verfaſſung mus aufhören, und
der Schattenriß weggethan werden, da nun das Reich
des Meßias in der Warheit errichtet iſt. Und jene Fein
de, die den Grundriß des Reiches verfalſchet, und den
Ließias nicht anerkennen wollen, muſſen nach Gerech—
tigkeit dem Gerichte uberliefert werden. Dies alles rich
tete GOtt auf einmal aus, da 7o Jahr nach der Geburth
JEſu, Jeruſalem und der Gottesdienſt zerſtohret, und

12
J 6) 1 Petr. 2, 9.

das



164 d S gdas Volck aus dem Lande vertrieben ward, welches dem
ſelben des Glaubens an den Meßias wegen geſchencket
war. Gott handelt ſeinem einmaligen Grundriſſe allezeit
gemas.

J 136.
Es folget nun das meßianiſche Reich auf Erden in

ſeiner Volkommenhelt, da das wircklich ausgefuhret wird,
was in jenen Zeiten ſowol verkundiget, als durch ſymboli
ſche Anordnungen geoffenbaret worden. Hier verſchwin—
det nun das ſinliche und abbildende, dagegen ſehen wir
hier das hoöhere in der Veranſtaltung GOttes, die Men
ſchen zu ihrer Gluckſeligkeit zu fuhren, ſo weit als unſere
Augen reichen, oder ſinliche Menſchen davon unterrichtet
werden konnen. Jch habe ſchon im vorhergehenden jeder—
zeit die Parallele gezogen, und deutlich gezeiget, wie die
tehren des Evangelii mit jenen Anordnungen in der ge—
naueſten Verbindung ſtehen, und in jenen zum voraus ver—
kundiget ſind. Jch werde dieſe neuteſtamentiſche Verfaſ
ſung des Reiches des Meßias daher hier nur allgemein
betrachten, und ſie mit jenen gottlichen Anordnungen in
Vergleichung ſetzen.

J. 137.
Wie GoOtt im Paradieſe einen Meßias verheiſſet,

und unter dem Volcke Jſtrael denſelben in einem ſichtba—
ren Zeichen in der Wolcken- und Feuerſeule als gegenwar—

tig in ſeinem Reiche darſtellet: io wird in dieſer Reichs—
verfaſſung JEſus als der Meßias nicht allein auf Er
den wircklich dargeſtellet, ſondern auch zun Meßias of
fentlich vorgeſtellet. Die Taufe JEſu war diejenige Hand
lung, dadurch er von ſeiner Seite feterlich verpflichtet ward,
alles dasjenige zu uberuehmen, was der. Meßias auf Er

den ausrichten ſolte. Bey dieſer Handlung aber ſtellete
GoOtt denſelben auch zugleich als den Meßias vor; da er
mit deutlicher Stimme vom Himmel herab rief: Dis iſt

mein



v.  omein lieber Sohn, an welchem ich Wolgefallen
habe. c) Man verſtehe hier unter dem Ausdruck: ge—
liebter Sohn, den Nahmen Meßias; daß GoOtt ſa—
get: Dies iſt der Meßias: ſo wird man doch allezeit
den Ausdruck in dem Umfange nehmen muſſen, wie GOtt
ſelbſt den Weibesſaamen beſchreibet, daß er Einer aus
GOtt iſt: und GOtt bezeuget damit, daß dieſer JEſus
der Meßias ſey, deſſen Verhalten der Grund ſeines Wol
gefallens ſey. Auf Erden ward dieſes gottliche Zeugnis
gehoret, und JEſus dadurch zum Herrn ſeines Reiches
auf Erden beſtellet. Aber ſolte dieſe Stimme nicht auch
in der Geiſterwelt gehoret ſeyn? Jſt es wahrſcheinlich, daß
GOott gleich nach dem Falle in dem Reiche der Geiſter,
den Rathſchlus von der Erloſung der Menſchen bekant ge
machet hat, d. z8. ſo iſt es auch wahrſcheinlich, daß, in—
dem dieſes auf Erden vorgehet, auch in der Geiſterwelt
bekant gemacht wird, dieſer JEſis ſey derjenige, wel—
cher nun das ausfuhren ſolle, was ehemals verheiſſen wor
den. Mir deucht, die gleich darauf folgende Feindſeligkelt
eines Verſuchers, der dieſen JEſum zur Sunde verleitkn
wil, nebſt dem Hinzunahen der Engel, JEſu zu dienen,
beſtattiget dieſes. d)

g. 138.
Die eigentliche Errichtung dieſes Reiches kan in

nichts anders, als in einer gewiſſen Unterhandlung beſte
hen, dadurch Menſchen in ein ſolches Verhaltnis gegen
OOtt geſetzet werden, daß Oott ſie nicht als ſtraffallige
anſiehet, ob ſie gleich an ſich ſtraffallig ſind. Jm Para
dieſe wird uns geſaget, Meßias ſol es machen, daß die
in die Welt eingefuhrte Sunde dem Meuſchen an ſeiner

Gluckſeligkeit nicht nothwendig ſchadlich wird. Jn der
zweiten Haushaltung GOttes heiſſet es ein Verſohnen,

oder den Unwillen und Zorn tilgen, den ein Oberherr uber
den Ungehorſam ſeiner Unterthanen zu erweiſen ſchuldig iſt.

13 Ju
q) Matth. 3, 17. d) K. 4, 1.
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Jn beiden aber liegt der Hauptbegrif, daß die Menſchen
in ein anderes Verhaltnis gegen GOtt geſetzet werden,
daß GoOtt mit ihnen anders umgehen kan, als ihre eigene
Beſchaffenheit erfodert. Dies erfodert alſo eine gewiſſe
Unterhandlung, oder Verhalten des Meßias, dadurch
dieſes zu Stande gebracht wird. Jm Paradieſe wird die
ſes Verhalten ein Ferſenſtich der Schlange genennet; in
der zweiten Haushaltung wird daſſelbe durch den mit Blut
vergieſſen verbundenen Tod eines Opferthieres angedeutet.
JEſus iſt von GOtt zum Meßias doffentlich beſtellet.
v. 137. Weorin beſtehet nun das Verhalten deſſelhen,
durch welches er alle Menſchen in ein anderes Verhaltnis

gegen OOtt ſetzet? Jch ſehe ſeine Lehre an. Gie iſt fur
treflich. Er weiſet mich an, wie ich meinem GOtte ſol
wolgefallig werden, und wie ich den Weg zu einer ewigen

Gluckſeligkeit wandeln ſol. Allein, wenn dieſes allein ſein
Verhalten iſt, ſo iſt es nicht JEſus, der der Schlange
den Kopf zertritt, oder die Menſchen in das Verhaltnis
ſetzet, daß ihnen die Sunde nicht nothwendig ſchadet;
ſondern er iſt nur der Lehrer, der mich lehret, wie ich der
Schlange den Kopf zertreten, und mir die Sunden un
ſchadlich machen ſol; und eben ſo wenig der im Paradieſe
verhelſſene Weibesſaame oder der Meßias und Chriſtus
GOttes, als ein anderer Lehrer, ein Prophet des Alten

und ein Apoſtel des Neuen Teſtamentes der Meßias iſt.
Jſt es nur ſeine Lehre; ſo iſt unſtreitig, daß dieſelbe nicht
eher nutzen oder etwas wircken kan, als bis dieſelbe ver
kundiget iſt. Aber warum ward ſeine Ankunft ſchon im
Yaradieſe verkundiget, da er doch vier tauſend Jahr nach
der erſtlich als ein Lehrer auftreten ſolte? Wie konnte das
Todesurtheil um deswillen uber die erſten Menſchen auf
geſchoben, und ſie, da ſie ungehorſam geworden, wieder
zu Gnaden angenommen werden, und das um des willen,
weil nach vier tauſend Jahren ein Mann werde gebohren

werden, der die Menſchen belehren werde, wie ſie ſich ſelbſt
durch Beobachtung ſeiner Lehre rechtſchaffen vor GOtt ma

chen



2.
chen ſollen? Jſt es nur ſeine lehre: wie kan dieſelbe durch J
den blutigen Tod eines Opferthieres angedeutet werden?
Unleugbar iſt es, wenn ein Menſch in der zweiten Haus—
haltung ein Opferthier dargebracht hatte, und daſſelbe war 9
geſchlachtet worden; ſo ward er nicht mehr wie ein Ver—

brecher angeſehen; er trat gleich in ein anderes Verhalt—

nis gegen GOtt. Sol die Lehre JEſu dieſes thun, ſo
iſt gar keine Parallele, keine ſymboliſche Anzeige zwiſchen
einer tehre, die ich befolge, und einem Thiere, das um des

willen geſchlachtet wird, daß der Menſch in ein ander Ver
haltnis gegen GOtt geſetzet werde. Hier iſt keine Harmo
nie mit dem Grundriß GOttes, welcher vier tauſend Jahre

ſo genau und ubereinſtimmig beobachtet worden. Wir
muſſen alſo bey JEſu ein anderes Verhalten ſuchen;

und was konnen wir anders an ihm bemercken, als den ge
waltſamen Tod, welchen er erduldet, da er ihn nicht ſelbſt
verdienet hatte? Dieſer ſtehet mit dem Ferſenſtich der
Schlange eben ſo, wie mit dem Tode eines Opferthieres,
in volliger Vergleichung. Die Schlange fuhrte die Sunde
ein, und durch die Sunde kam der Tod. Ein Stich der
Schlange kan daher nichts anders als ein gewaltſamer Tod

ſeyn. Das Opferthier hatte an ſich nicht geſundiget: es
»ward aber anſtatt des Verbrechers getodtet. Ziehen wir
hiernach die Parallele, ſo bleibt nichts anders ubrig, als
daß der gewaltſame Tod JeEſu, der der Meßias iſt,

dasjenige Verhalten iſt, durch welches Menſchen in ein
 ſolches Verhaltnis gegen GOtt geſetzet werden, daß GOtt

ſie nicht beſtrafet, ob ſie es gleich verdienet haben.

d. 139.
Wie aber? Der Tod JEſu iſt ein ſinliches Ver

ehalten, ein Leiden, das er als Mitburger der Menſchen em
pfindet; kann der Tod eines JEſüus ein Verhalten ſeyn,
durch welches Millionen Menſchen in ein anderes Verhalt
nis geſetzet werden? Alle ſollen geſtrafet werden: Kan der

Tobd eines JEſus bey GOtt ſo viel ausrichten, daß GOtt

E 14 das



das Urtheil ſpricht, er wolle nicht ſtrafen? Man ubereile
ſich nicht, dieſe Frage ſogleich zu verneinen. Es iſt wahr,
der Einwurf hat einigen Schein; aber es iſt nur ein
Schein, der ſogleich verſchwindet, als man die Frage ge

nauer beurtheilet. Jch bejahe freilich die Frage. Der
Tod des einigen JEſus iſt hinlanglich fur alle Millionen
Menſchen, ihnen eine Begnadigung zu erwerben. Hatte
ich nichts weiter als das Wort JiSſu: Gott hat ſeinen
Sohn geſendet, daß die Welt durch ihn ſelig wurde, e) ſo
wurde dies Wort mir ſchon hinlanglich ſeyn, die Frage zu

bejahen. Erklaret ſich der richtende GOtt ſelbſt, daß das
Verhalten JEſu hinlanglich ſey; ſo bin ich auch davon
vbllig uberzeuget. Saget mir ein Lehrer, welchen JEſus
ſendet: Wir ſind GOtt verſohnet durch den Tod. ſeines
Sohnes: f) und erklaret mir, wie JEſus die Welt ſe
lig machet; ſo iſt mir dies Wort ſchon genug. Der
Jſraelite wuſte den Grundſatz: wenn ich das Opfer brin
ge, das GOtt befohlen hat, ſo werde ich nicht beſtraft,
weil es GOtt alſo bezeuget hat. Er hatte kein Recht, die
Frage aufzuwerfen: Wie kan der Tod, wle das Blut ei
nes Thieres vor GOtt ſo viel gelten, daß er mich, der ich
ein Verbrecher bin, begnadiget? Er trauete der gottlichen
Anordnung und Verſicherung. Jch fehe aber auch den

Tod JeEſu als den Tod des Meßias an. GoOtt drohet
den erſten Menſchen den Tod, wenn ſie ſundigen, und
unter dieſem ſinlichen Bilde iſt gewis. mehr, als eine bloſſe
Trennung des leibes und der Seele mit begriffen. JEſus
leidet den Tod, und unter  dieſem ſinlichen keiden iſt gewis
etwas mehr, als die Empfindung eines auſſerlichen leidens,
und die bloſſe Trenuung des Leibes von der Seele mit be
griffen. Das Wort Tod iſt alſo nur das ſinliche, unter
welchem etwas hoheres verborgen lieget. Was kan dieſes
anders ſeyn, als Empfindungen des gottlichen Misfallens
an der Sunde? Wenn nun JEſus da iſt; er iſt aber ein
bloſſer Menſch; ſo wird er den Tod leiden, die Empfin

in. dunge) Joh. 3, 17. 412 P Rom. 5, 10.
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vung des gottlichen Misfallens haben; aber nichts mehr

wirdidieſes gelten, als nur fur einen Menſchen. Laſſet
ihn aber ſeyn, was der Meßias ſeyn ſol: ſetzet, daß er

Einer aus GOtt iſt; ein Gottmenſch; ſo leidet er den
Tod, und die Wurde der Perſon giebet dem Leiden und
Blutvergieſſen den Werth, daß es fur alle Menſchen gul—
tig ſeyn kan. Ein Opfer war gultig fur die ganze Ge
meine Jſraels; und der Tod JEſau iſt gultig fur die
ganze Menge der Menſchen: das letzte um deswillen,
weil der ſterbende der Sohn GOttes iſt, und das erſte,
weil jenes Opfer dieſen Tod des Sohnes GOttes auf eine
ſymboliſche Weiſe andeutete. Der Tod JEſu, als ei

nes Sohnes GOttes, iſt daher dasjenige Verhalten, durch
welches das Reich GOttes errichtet, und der Menſch in
den Stand geſetzrt wird, daß GoOtt ihn einer ewigen
 Gluckſeligkeit wurdig erklaren kan.

 tao.
Cu. Dieſe Sache iſt unſtreitig von groſſeſter Wichtig

feit. Sie betrift die Sache GOttes und der Menſchen
in Zeit und, Ewigkeit, und den Zugang von Millionen

cMenſchen zu GOtt. Solte GOtt wol nicht feierlich be
aftatiget haben, daß  durch den Tod Jekſu die Verbin
dung der Menſchen mit GOtt wieder hergeſtellet ſey?
Mit welcher Feierlichteit begleitete GOtt den Jſraelitiſchen

Gottesdienſt! Wie glautzend waren die Veranſtaltungen!
nund der Hauptzweck von allen war die Verſicherung, daß
GoOtt mit dem Volcke. nicht als mit Verbrechern umgehen,
ondern ſo mit ihm handeln wolte, als wenn niemand von

lhnen geſundiget hatte. Solte GOtt bey JEſu weniger
thun? Jch gedencke.an die Auferſtehung JEſu, und

dieſe Begebenheit, die durch ſo viele Zeugen beſtatiget,
und mit Blut verſiegelt iſt, iſt die volklommenſte Beſtati
gung der. Warheit, daß durch den Tod JWſu das Reich
OoOttes in ſeiner Volkommenheit errichtet worden. Zwei
felhaft und ungewis wurden wir ſeyn, wenn JEſus be

15 ſtandig
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ſtandig im Grabe als ein Todter geblieben ware. Da er
aber wieder erwecket worden; er erzeiget ſich lebendig; er
gehet mit Menſchen um; ſo bezeuget alſo GOtt dadurch,
daß durch den Tod JEſu das alles vollendet ſen, was er im
Paradieſe verkundiget und unter ſymboliſchen Handlungen
des Alten Teſtamentes bekant gemacht hatte. Der gan
ze Plan gottlicher Haushaltungen vom Anfange der Welt
an erfodert alſo einen ſolchen JEſum, der Menſch, aber
nicht blos Menſch, ſondern Einer aus GOtt, odoer
warhaftiger GoOtt iſt.

ſ. nat.
gaſſet uns auch auf diejenigen ſehen, fur welche das

Reich JEſu beſtimmet iſt. Jm Paradieſe waren es die
beiden Repraſentanten aller ihrer Nachkommen; und in
der zweiten Haushaltung GOttes ein abgeſondertes Volck;
und beiden legte GOtt Bedingungen vor, welche im Grun
de einerley ſind. Ben jenen lenckte er die Umſtande alſo,
daß ſie ein lebendiges Gefuhl ihres Ungluckes erlangten,
welches ſie ſich durch Uebertretung zugezogen hatten:; ver

kundigte ihnen den Weibesſaamen als ein Rettungsmittel,
und verlangte, daß ſie dieſen Antrag. bewilligen, und ſich
auf dieſe Zuſage verlaſſen ſolten. Er nahm ſie hierauf zu
Gnaden an, und legte ihnen ihre Pflichten auf, welche
ſie als Bewohner der ihnen wiedergegebenen Erde erfullen
ſolten. Jn dieſer Haushaltung wat eben die Ordnung.
Das Geſetz lehrete ſie die Uebertretung kennen, und der
blutige Tod eines Thieres war vermogend, ihrem Herzen
ſehr lebhafte Eindrucke zu geben, welche. eine Reue erzeu
geten. Cott foderte ein Opfer mit dem Vertrauen, daß

er um deswillen nicht ſtrafen werde. Er nahm den
Opfernden zu Gnaden an, und foderte eine genauere Er
fullung ſeiner Pflichten. Jn dem Reiche JEſu iſt eben
dieſe Einrichtung. Erkentnis des Unrechtes, und mit
Reue begleitete Empfindung des ſundlichen Zuſtandes iſt das

erſte in der Seele, die an dem Reiche JWſun Antheil
nimt.



d  cnimt: Gott fodert einen Glauben an JEſum, daß
wir ſeine gottliche Anordnung bewilligen, und ſeine Gna—
de um deswillen mit Zuverſicht erwarten, weil er bezeu—
get hat, daß er um JeEſu willen Sunde vergiebet. Eine
ſorgfaltigere Erfullung unſerer Pflichten, ein Wandel, der
ſo hohen Verheiſſungen, als uns in Chriſto JEſu gege
ben ſind, wurdig iſt; dies ſind die Bedingungen, unter
welchen Menſchen zu Gliedern des Reiches JFEſu ange—
nommen werden. Beſhn jenen erſteren Haushaltungen be—

ruhete die Aufnahme in die Gnade GOttes nicht auf ein
eigenes Verdienſt, ſondern auf ein Vertrauen auf die An
ordnungen GOttes; und in der Haushaltung JEſu her
ſchet eben dieſer Grundſatz: Wir werden ohne Verdienſt
gerecht aus ſeiner Gnade, durch die Erloſung, ſo durch
Chriſtum JEſum geſchehen iſt. o)

d. 142.
Auch das Ziel dieſer gottlichen Anordnungen mus

erwogen werden. Jm Paradieſe ſchenckte GOtt den er
ſten Menſchen um des Weibesſaamen willen das Leben.
Jn der zweiten Haushaltung ward den Jſraeliten um
des Meßias willen die Wohnung im Lande der Ver—
heiſſung geſchencket. JEſus iſt der Volkomnere. Von
ihm erwarten wir etwas hohheres. Das Reich Jſu

ggranzet unmittelbar mit der Ewigkeit. Was konnen wir
in dieſem Reiche anders erwarten, als was uns verheiſſen
wird, daß, wenn wir glauben, daß JEſus ſey Chriſtus,
der Sohn GOttes, wir durch den Glauben das Leben ha
ben in ſeinem Namen? h) Und was iſt dieſes Leben an
ders, als der Stand der großten Gluckſeligkeit der erſten

Menſchen, da ſie mit GOtt in der genaueſten Verbindung
ſtunden?

d. 143.
Beurtheilen wir nun die Neuteſtamentiſche Reichs

verfaſſung, ſo leuchtet uns ſogleich der Vorzug in die Au

gen,

J

g Rom. 3 244. h) Joh. 20, 31.
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172  6gen, daß da in jenen alteren Verfaſſüngen nur der Schar

ten von den zukunftigen Gutern war, wir das Weſen der
Guter ſelbſt in dieſer antreffen. i) Herſcheten in jenen
Verkundigungen und Zeichen, nebſt ſymboliſchen Vorſtel
lungen; ſo ſehen wir nun, wie alles däs geſchehen und
ausgefuhret worden, was in vorigen Zeiten ſo mannigfal
tig angedeutet war. Wie ſich nun hierin ein ſehr wich
tiger Unterſchied entdecket, ſo unterſcheidet ſich dieſe Ver
faſſung auch darin ſehr ſichtbar von der unter Moſe
errichteten Verfaſſung, daß ſie ihrem Endzwecke weit na
her kont. Das Reich JEſu iſt nicht, wie das Jſraeli
tiſche, mit einem weltlichen Reiche verbunden, ſondern
da der Endzweck deſſelben iſt, Menſchen in eine geiſtliche
Gemeinſchaft mit GOtt zu verſetzen; ſo iſt daſſelbe auch
ein geiſtliches Reich, in welchem JeEſus allein das Ober
haupt iſt: welches aber in der Welt iſt, und folglich mit
allen rechtmaßigen Verpflichtungen in der Welt beſtehen
kan. Daher auch die ganze Verfaſſung deſſelben auf eine
Erhaltung der Lehre JSſu, zur Heiligung und Zurecht
bringung der Menſchen, und die Fortdauer der heiligen
Saeramente beruhet, welche der groſſe Stifter dieſes Rei
ches als Bundesſiegel ſeiner Gnade eingeſetzet hat.

d. 144.
Die vorigen gottlichen Hanshaltungen endigen ſich

mit einem Gerichte, in welchem die Glieder des Reiches
OoOttes errettet und in Sicherheit geſetzet werden. Das
Meuteſtamentiſche Reich wird eben ein ſolches algemeines
Gericht beſchlieſſen. Der Herr ſeines Reiches wird an dem
beſtimten Tage das Gericht halten, und feierlich in den Wol
cken des Himmels, begleitet von den Engeln GOttes, erſchei
nen, ſich als Konig und Richter in ſeinem Reiche zu zeigen.
Alle werden vor ſeinem Richterſtuhl erſcheinen. Der Ver
fuhrer der Meuſchen wird an dieſem Tage gerichtet, und
der im Paradieſe ausgeſprochene Fluch volzogen werden. k)

Die
iJ Hebr. 10, 1. t) Jud. v. 6.
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Die Feinde JEſu unter den Menſchen werden ihr Urtheil
empfahen, und als Unwurdige hinausgeſtoſſen werden.

Die Freunde JWſu aber, welche ſich in dieſer Zeit wur—
dig gemacht haben, zu beſtehen vor des Menſchen Sohn,

werden in den Genus eines glucklichen und ewig dauren
den Zuſtandes verſetzet werden. l)

d. 145.
Der Zuſtand des Reiches OOttes in der Zeit des

Meuen Teſtamentes, zwiſchen der Stiftung deſſelben, und

dem Ende des Reiches am Tage des Gerichtes, verdienet
noch einige algemeine Anmerckungen. Dieſes Reich iſt
zwar eigentlich durch den Tod JFſu geſtiftet. Allein
wenn man den Umſtand erweget, daß, ſo lange noch in
Jeruſalem ein judiſcher Gottesdienſt geweſen, die Be

tkenner JEſu, und die Glieder ſeines Reiches den Juden
beigezahlet, und fur eine beſondere Secte angeſehen wor

den: ſo wird man leicht einſehen, daß man den ſichtbaren
Anfang dieſes Reiches eigentlich in die Zeit ſetzen muſſe,
da Jeruſalem zerſtohret, und der judiſche Gottesdienſt
ganzlich aufgehoben worden. m) Denn hiedurch bezeug—
ie GOtt offentlich, daß der ſo lange geſchutzte Opferdienſt

nunmehr vollig abgeandert ſeh. Vergleichet man nun
die Geſchichte des Relches GOttes mit den Schickſalen

des Reiches unter dem Volcke Jſrael, ſo ſcheinet mir die
Parallele zwiſchen beiden ſehr ſichtbar zu ſenn. War das
meßianiſche Reich unter Moſe geſtiftet, und unter Jo
ſua befeſtiget; ſo folgeten bald ungluckliche Zeiten, welche

den Gliedern des Reiches OOttes ſehr nachtheilig und be
ſchwerlich wurden. Unter den Koönigen hatte das Reich
GoOttetq Sicherheit. Allein da das Reich zertheilet ward;
ſo fanden ſich groſſere Verderbniſſe; uno zuletzt erfolgten

Zeiten welche das Reich GOttes ganz unſichtbar mach
ten, und die Geſtalt deſſelben ſo verfalſcheten, daß man
es nicht mehr fur ein Reich GOttes erkennen konte, weil

Matth. 25, zu x. in) Luc. a1, 31. die
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die eigentliche Grundverfaſſung deſſelben umngekehret ward.
Die Schickſale des Relches GOttes in der Ze. des Neuen
Teſtamentes ſind ſehr gleichformig. Nachdem dieſes Reich

durch den Tod JEſu geſtiftet, und durch die Aufhebung
des zudiſchen GOttesdienſtes als ein neues Reich GOttes
ſichtbar geworden war; ſo erfolgten gleichfals ſehr nach
theilige Zeiten. Unter den Gliedern des Reiches erzeugten
ſich allerley Jrthumer und Spaltungen, welche vielfaltig
den Hauptgrund, worauf alles beruhet, die Gottheit und
den verſohnenden Tod JEſu beſtritten, und folglich die
eigentliche Grundfeſte dieſes Reiches umzuſturtzen ſuchten.
Hiezu kamen auſſerliche Drangſale und Verfolgungen, wel—
che dem Reiche GOttes nicht weniger nachtheilig waren.
Wie Go0tt aber das Reich unter dem Volcke Jſrael bey
allen feindſeligen Angriffen zu erhalten wuſte, ſo hat auch
ſein Reich in der ſpateren Zeit ein gleiches erfahren. Es
erfolgten auch ruhigere Zeiten, da das Reich GOttes einen
weltlichen Schutz bey den Kaiſern fand, welche bey aller

weltlichen Herlichkeit dennoch der Warheit des Evange
lii den Sieg uberlieſſen, und Glieder des Reiches wurden,
welches ſie beſchutzeten. Allein bald erfolgte auch eine
Treunung des Kaiſerthumes, und mit dieſem ward zugleich
das Reich GOttes in zwey Theile zerriſſen. Es entſtand
die morgenlandiſche und die abendlandiſche Kirche, und in
beiden mehrete ſich Unwiſſenheit, Aberglauben und Ir—
thumer, als richtige Quellen groſſer Verderbniſſe in dem
Reiche GOttes. Siehet man ferner auf die mittlere Zeit,
da das Papſtthum ſich in ſeiner hochſten Groſſe zeigete; ſo—
iſt unleugbar, daß zu der Zeit die wahre Geſtalt des Rei
ches GOttes ganz unkenbar geworden. EL war nicht mehr
eine Kirche GOttes; ſondern es war zu einem weltlichen
Reiche ausgeartet. Das Wort GOttes und die Gnaden
mittel waren bey Seite geſetzet, und Kunſtgriffe hervor
geſucht, welche den Papſt uber die Konige der Erde ver

ſetztn. Nun war GOttes Reich ganz verandert. Die
Okundfeſten deſſelben waren umgeſturtzet, und dagegen

 ein
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v. S 175ein Reich errichtet, welches nicht geiſtliche und ewige, ſon—

dern nur zeitliche und irdiſche Abſichten hatte.

J. 146.
Es war wol nicht moglich, daß GOtt als Oberherr

ſeines Reiches zugeben konte, daß dieſe Verderbniſſe ſich
mehreten. Er muſte ins Mittel treten, und einer neuen
Periode ſeines Reiches den Anfang geben. Und dies ge
ſchahe durch die geſegnete Reformation, durch welche das
Reich GOttes wieder in ſeine erſte achte Geſtalt zuruckge—
ſetzet ward. Nun war dies Reich nicht mehr ein weltli—

ches Reich; es hatte keinen anderen Herrn, als den
Stifter dieſes Reiches. Das Wort Gottes und die
Gnadenmittel wurden wieder gebraucht, die Menſchen in
die Verbindung mit GOtt zu verſetzen, und der ganzen
Reichsverfaſſung ihre von GOtt beſtimten Abſichten wie
der gegeben, nemlich die Menſchen zur ewigen Gemein
ſchaft mit GOtt zu fuhren. Die Zeit, da vieſe Periode
ihren Anfang genommen, iſt der Religionsfriede, im Jahr

1558. da die Proteſtantiſche Verfaſſung durch feierliche
Pertrage offentlich beſtatiget worden. Die Zeitrechnung

ſtimmet mit dieſer Bemerckung uberein, wenn ich anneh
me, daß in den alteren Berechnungen ſich ein Jrthum von
2. oder 3. Jahren eingeichlichen habe, welches ſehr wol
moglich iſt. Der Meßias trat zuerſt unter dem Volcke
Aſrael auf, wie daſſelbe aus Egypten gefuhret ward.
Bon dieſer Zeit an, bis zur wircklichen Ankunft des Meſ
ſias, oder der Geburth JrS u, ſind 1487. Jahr. Von
der Zerſtohrung der Stadt Jeruſalem im goſten Jahre
nach der Geburth Chriſti bis zum Religionsfrieden ſind
1485. Jahre. Von dem Tode Joſua bis zum Tode
Chriſti ſind 1463. Jahre, und von der Zerſtohrung Je
ruſalems bis zur Uebergabe des proteſtantiſchen Glaubens

bekentniſſes im Jahr 1530. ſind 1460. Jahre. Ben je
nen fehlen zweny; bey dieſen z. Jahre. Von der Offen
barung der Schechine als einer Wohnung des Mießias

unter

a.
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unter dem Volcke Jſtael bis zum Tode Chriſti ſind
1521. Jahre; und vom Tode Chriſti bis zum Reli
gionsfrieden ſind gleichfals 1521. Jahre. Da dieſe Zei—
ten ſo genau eintreffen, ſo iſt ſehr wahrſcheinlich, daß in
den erſteren Zahlen ein Jrthum verborgen ſey, welcher die

Uebereinſtimmung verhindert. R)
d. 147.

R) Jch folge bey dieſer Berechnung der Begebenheiten den chro
nologiſchen Tafeln, welche der ſel. Buddeus der Kirchen
geſchichte des Alten Teſtamentes beigefuget hat, nach wel—
chen die Geburth Chriſti ins Jahr der Welt 400o. geſetzet
wird. Da Gott in den Abwechſelungen ſeines Reiches al-
lerley Zeitbeſtimmungen mit eingeflochten, als den pgten Tag

zum Sabbath, das 7te Jahr zum Sabbathjahr, und das
ſiebenmal ſiebente zum groſſen Sabbathjahr; ſo verdienet
ſelbſt die Berechnung der Begebenheiten, welche zu dem
Reiche GOttes gehoren, eine genaue Bemerckung. So un

gewis auch einzele Begebeunheiten in der alteren Zeit ſind,
und ſo leicht es auch iſt, daß in der Zeitbeſtimmung einige
Jahre gefehlet ſind; ſo unleugbar iſt es doch, daß in den
Zeitbeſtimmungen in den verſchiedenen Haushaltungen GOt
tes ſich einige Uebereinſtimmung findet. Z. E. von der
Zeit, da David Konig ward uber das ganze Jſragel, bis
zur Theilung des Reiches unter Jerobeam, ſind 74. Jahr;
und eben ſo lange iſt es auch, daß die chriſtliche Kirche un
ter chriſtlichen Kaiſern lebte, bis durch die Theilung des
weltlichen Reiches auch das Reich GOttes ſich in das mor
genlandiſche und abendlandiſche zertheilete. Von der Offen
barung des Meßias in der Wolcken- und Feuerſeule, bis zu
der Zeit, da Nehemias Jeruſalem bauete, und den Grund
legete zu der Abanderung des gottlichen Planes, daß man
ein weltliches Reich des Meßias erwartete, ſind toz7. Jah—

re: und von dem Tode Chriſti, bis zu der Zeit, da der
Papſt Gregorius der ſiebente den eigentlichen Grund zur
geiſtlichen Herſchaft legete, und das Neich Chriſti in ein
weltliches Reich verwandelte, ſind roz9. Jahr. Die Jah
re von jener Erbauung der Stadt Jeruſalem bis zum Tode
Chriſti, und die Jahre von den Unternchmungen Gregorii
bis zum Religionsfrieden, ſind ſich wieder einander gleich:
ſo wie die Zeit von dem erſten Auftritte des Meßias unter

den Jſraeliten, bis zur Befeſtigung des Reiches im Lande
Canaan,
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d. 147.

Der Dienſt, welchen unſer ſel. Luther der guten

Sache des Reiches EOttes geleiſtet hat, erhalt gewis eine
ſehr erhabene Geſtalt, wenn wir dieſen ſeligen Lehrer als
das erſte Werckzeug in der Hand GOttes betrachten durch
welches das Reich GOttes wieder in ſeine wahre Verfaſ—
ſung zuruckgeſetzet worden. Man tadele ihn, und ver—
kleinere ſeine Verdienſte, und geſtehe zugleich, daß man
den groſſen Plan des Reiches GOttes niemals durchge—
dacht und gehörig unterſuchet habe. Dies mus man doch
allezeit zugeſtehen, daß durch ſeinen Dienſt das Wort
GoOttes wieder ans Licht gebracht, die Saeramente in ih
rem richtigen Gebreuche wieder hergeſtellet, und das Reich
GoOttes in die Grinzen zuruckgeſetzet ſey, welche GOtt
denſelben geſetzet har, ſo daß alſo das Reich GOttes nicht
mehr ein weltliches iſt, wie es vor ſeinen Zeiten war, ſon
dern ein Reich GOttes, deſſen Unterthanen in weltlichen
Reichen leben. Die Fortdauer dieſer erneuerten Reichs
verfaſſung GOttes in proteſtantiſchen kandern erkennen
wir um ſo viel inehr als ein Zeugnis gottlicher Barmher
zigkeit, je deutlicher wir einſehen, daß dieſelbe mit jener
erſten apoſtoliſchen Einrichtung uberelnſtimmet, folglich

auch uns die Hofnung eines ewigen Reiches GOttes ver
ſichert; und je unleugbarer die Vorzuge ſind, welche die
ſe lander unter dieſer Reichsverfaſſung GOttes genieſſen;
ſo daß man auch in der romiſchen Kirche anfanget, den
Proteſtanten nachzueifern, aber auch das Joch empfindet,
welches durch die Abanderung des gottlichen Planes den
Gliedern aufgeleget worden.

J. 1a8.

Canaan, der Zeit gleich iſt, von der Darſtellung JEſu
als des Meßias durch die offentliche Taufe, bis zur Befe—
ſtigung des Reiches JEſu durch die Zerſtohrung Jeruſa:
lems und des Kevuiſchen Gottesdienſtes.

M
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Zweyhundert Jahre ſind es, daß die Kirche GOt—

tes als ein erneuertes Reich in den Proteſtantiſchen än
dern beſtehet. Das Wort Eottes und die darin gegrun—
deten Glaubensbekentniſſe ſind die Bande geweſen, welche
die Glieder des Reiches in Verbindung erhalten, und auf
den Weg zum ewigen Reiche GOttes geleitet haben. Wenn
ich aber auf die abwechſelnden Perioden des Reiches GOt
tes ſehe, ſo iſt es eine betrubte Bemerckung, daß die je—
desmalige Verfaſſung nie lange in der Reinigkeit geblieben
iſt, in welche GOtt ſie verſetzet hatt. Der Plan GOt
tes ward bald wieder abgeandert. Unter dem Joſua
war das meßianiſche Reich in ſeiner Volkommenheit; bald
aber fielen Zeiten ein, da ſich die Glieder des Reiches tren—

neten, den Meßiam verwarfen, und ſich von dem GOt
te entferneten, der ſein Reich unter ihnen errichtet hatte.
Durch den Dienſt der Apoſtel war das Reich JEſu er
richtet: allein innerliche Spaltungen und auſſerliche
Drangſale richteten mancherley Unordnungen an. Sol
ich eine Parallele ziehen, ſo ſtehen unſere Zeiten'mit jenen
in genauer Vergleichung. Mir deucht, man arbeitet jetzo
recht mit Ernſt dran, den Plan des Reiches GOttes
wieder abzuandern, und in der That zu verfalſchen. Man
hebet die Verbindlichkeit der feierlichen und auf das Wort
GoOttes gegrundeten Glaubensbekentniſſe auf, und giebt
dadurch einem jeden Freiheit, dasjenige in den Plan des
Reiches GOttes einzuſchieben, was ihm ſeiner Einſicht
nach gut zu ſeyn ſcheinet. Man raubet dem gottlichen
Worte ſeine Gultigkeit, und giebt Merckmale der Gott—
lichkeit der heil. Schrift an, die ſo wilkurlich ſind, daß
ein jeder Macht hat, ein jedes anderes Buch zu verwer
fen, wie es ihm beliebet. Man greifet den erſten Grund
ſatz des ganzen gottlichen Planes, von einem Erloſer, deſ
ſen Verhalten der Grund aller gottlichen Rathſchluſſe uber
die Menſchen iſt, offentlich n, und wil ihn nur fur einen
tehrer erkennen, der vortheilhafte Anweiſungen ertheilet.

Man



n

L S ô „Bc
Man beſtreitet die Gottlichkeit eines Erloſers, die ange—
bohrnen Verderbniſſe, die Mitwirckungen des Geiſtes
GOttes, und andere wichtige Warheiten, welche wir
in dem Plan des Reiches GOttes bemercket haben. Es
ſol ein Reich GOttes ſeyn, aber wie viel laſſet man denn
OoOtte uber, wenn man ſeinen Plan alſo abandern wil?
Jn jenen duncklen Zeiten, da man das Reich GOOttes in
ein weltliches Reich verwandelte, ſchweifte die Unwiſſen—

heit auf der Seite aus, daß man allenthalben Wirckun
gen GOttes erdichtete, und GOtt demnach zurucke ſettte.
Und jetzo, da man glaubet recht ſcharf zu ſehen, ſchweifet

man auf der andern Seite aus. Es ſol ein Reich GOt
tes ſeyn, aber GOtt ſol keinen weiteren Antheil daran ha
ben, als daß er nur Lehren bekant machen laſſen, durch
welche der Menſch alles ſelbſt ausrichten ſol. Solte dies
die wahre Verfaſſung des Reiches GOttes ſeyn, wo iſt
denn die Uebereiſtimmung mit jenen alteren Perioden?
Von den gottlichen Einrichtungen an, welche im Para—
dieſe gemacht ſind, bis auf die Zeiten der Apoſtel Chriſti

iſt alles ubereinſtimmig; alles ſtehet in einer genauen Pa
rallele gegen einander. Nur die Geſtalt, welche man je—
to dem Reiche GOttes geben wil, weichet von allen ab.
Entweder jenes alles mus falſch und wider den Plan GOt
tes ſeyn; oderzznan arbeitet jetzo daran, den Grundris
des Reiches GOttes zu verfalſchen. S)

M 2 d. 149.
SJ Viee ſehr man von dem Plane des Reiches GOttes ab—

weicht, wenn man ſowol die wahre Gottheit JEſu, als die
von ihm geleiſtete Genugthuung, durch welche er der eigent

liche Grund der Begnadigung der Sunder geworden, leug—
net, und ihn dagegen als einen Lehrer aufſtellet, der mora
liſche Warheiten vortraget, durch deren Befolgung der
Menſch ſich beſſert und ſelbſt in den Stand der Begnadigung
verſetzet; laſſet ſich am deutlichſten an einem Exempel erſe:
hen. Die Feierlichkeit des groſſen Verſohnungstages war
unſtreitig eine gottlicche Anordnung und ein welentliches

Stuck der Reichsverfaſſung, wodurch die ganze Gemeine
jahrlich

Ê I-

E
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d. 149.
Die kunftigen Schickſale des Reiches GOttes ſtehen

unter der Aufſicht des GOttes, der ſein Reich von dem

Anfange
jahrlich in ein ſolches Verhaltnis gegen GOtt geſetzet ward,
daß alle Uebertretungen auf einmal vergeben, und die Ge-
meine begnabiget ward. Worauf grundete ſich aber dieſe
Begnadiqung? Entweder auf die Unterhandlung des Ho
henprieſters und das von demſelben gebrachte Opfer, oder
auf das Verhalten des Volckes, welches ſich nach Jnhalt
gottlicher Gebothe ſelbſt in ſeinem moraliſchen Zuſtande beſ—

ſerte. Eines von beiden mus nothwendig ſeyn. Das Letz
te laſſet ſich aber unmoglich behaupten. Daß eine Gemei—
ne, die aus vielen Tauſenden beſtehet, ſich auf einen Tag
alſs auebeſſert, daß ſie um der moraliſchen Beranderung des
Sinnes willen begnadiget wird, laſſet ſich nicht gedencken,
Und geſetzt, es ſey dieſes moglich, warum muſte denn dieſe
Feierlichkeit jährlich wiederholet werden Waren ſie alle
an dem Tage innerlich gebeſſert; wie war die Begnadigung
moglich, wenn ſie alle wieder alſo zurucke fielen, daß ſie
eben der Ausbeſſerung wieder bedurften? Es bleibt alſo nur
das erſte ubrig, daß die Unterhandlung des Hohenprieſters

und das blutige Opfer der eigentliche Grund geweſen, war-—
Jum Oottr die ſundige Menge begnadiget;, und ſie als ein

Volck des Eigenthumes wieder angenommen hat. Nun ſe
tze man die Neuteſtamentiſche Verfaſſung dagegen, welche
nur eine weitere Ausbildung jener alteren Verfaſſung iſt.
Man ſetze, der Menſch mus ſich ſelbſt ausbeſſern, und ſo er
langt er eine Begnadigung bey GOtt; wird alsdenn eine
Uebereinſtinimung zwiſchen beiden, wird hier eine Verglei—
chung ſtattfinden Oder iſt nicht vielmehr ſichtbar, daß hier
zwey Ordnungen der Begnadigung feſtgeſetzet werden, die
nichts miteinander gemein haben? Die Junger JEſu, wel
che doch den Plan des Reiches GOttes wol am beſten ge-
kant haben, beobachten jene Uebereinſtimmung ſehr genau.
Wenn von einem Urtheile GOttes uber den Zuſtand der
Menſchen die Rede iſt, ſo verweiſen ſie niemals, ſo oft ſie
auch ſonſt die moraliſchen Lehren einſcharfen, auf ſolche Leh—
ren, ſondern einzig und allein auf die Unterhandlung JEſu,
und beſonders auf ſein Blut, mit ausdrucklicher Beziehung

auuf jene Feierlichkeit unter dem Volcke Jſrael. Rom 3, 25.“
Coloſſ. 1, 14. 1Petr. 2,24. 1 Joh. 2, 1. 2. Hebr. 7, 262 8.
K.9, 11 R.
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Anfange der Welt bis hieher erhalten hat. So viel lehren
uns vorige Zeiten, daß bey einreiſſenden Verderbniſſen
GOtt noch allezeit einige ubrig behalt, wenn es gleich nur

der geringere Theil iſt, welche als achte Glieder ſeines
Reiches erfunden werden, wenn der groſſere Theil gleich
einem abgeanderten Plane nachfolget; und daß, wenn die

Verderbniſſe aufs hochſte geſtiegen ſind, GOtt ſelbſt eine
Aenderung machet, und ſein Reich wieder in die erſte Ver—
faſſung zuruckſetzet. Nach den Zeugniſſen der Apoſtel iſt
freilich die Ausſicht in die zukunftige wenig erfreulich, da
wir benachrichtiget werden, daß, je mehr das Reich GOt—
ges ſich ſeinem Ende nahet, deſto betrubter und verderb—
ter auch die Zeiten werden. n) Das Buch der gottlichen
Offenbarung, welches das letzte unter den Schriften des
neuen Bundes iſt, erkenne ich fur ein gottliches Buch.
Wie der Geiſt der Weiſſagung ſich in den vorhergehenden
Perioden geſchaftig bewieſen, und gottliche Rathſchluſſe
bekant gemacht hat, ehe ſie volzogen worden: ſo iſt auch
der Geiſt der Weiſſagung in der Zelt des neuen Bundes
geſchaftig geweſen, unter Bildern die Schickſale des Rei—
ches. GOttes bis zum Anfange des ewigen Reiches zu be—
ſchreiben. Jch begehre kein Ausleger dieſes Buches zu
ſeyn; indeſſen ſcheinet mir doch, daß die bildlichen Vorſtel—
lungen ſich auf die abwechſelnden Perioden des Reiches
GoOttes beziehen, und wie die drey erſten Kapitel den
erſten Zuſtand des Reiches JEſu betreffen, die folgenden
bis zum 14. Kapltel die abwechſelnden Perioden bis zur
Reformation anzeigen, ſo daß uns jetzo die Zeiten, welche
im 15. Kapitel vorgebildet werden, ziemlich nahe ſind.
Eine nahere Erlauterung hieruber zu geben, wil ich nicht
wagen, ſondern es der gottlichen Vorſehung uberlaſſen,
und die Ewigkeit erwarten, wo wir deutlicher einſehen
werden, wie alle gottliche Rathſchluſſe ſich auf denjenigen
beziehen, welcher als das Lamm GOttes wurdig befunden

M3s3 wird,
n) 2 Timoth. 3,1. 2 Petr. 3, 3.

ν
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wird, das verſiegelte Buch gottlicher Rathſchluſſe zu er—

ofnen. o)

jJ. 150.
Da ich hier an das Ende des Reiches GOttes auf

Erden gedencke, ſo kan ich nicht umhin, noch eine Aufga
be zu beruhren, welche ehemals manche unangenehme

Streitigkeiten veranlaſſet hat. Es iſt die Frage: ob vor
der Zerſtohrung der Erde noch eine Periode des Reiches
GoOttes ſeyn werde, da daſſelbe in ſeiner großten Volkom
menheit werde hergeſtellet ſeyn Man hat es Mannern
ſehr zur Laſt geleget, daß ſie dieſe Frage bejahen wollen.
Jch ſehe aber hierin nichts dem Reiche GOttes nachtheili
ges. Hatte Gott die erſte Einrichtung der Menſchen
alſo gemacht, daß ſie in einem Stande einer beſtandigen

Gluckſeligkeit auf der Erde lebten; ſo ſehe ich darin gar
nichts widerrechtliches, wenn man behauptet, daß GOtt
den Anfang und das Ende der Welt in Uebereinſtimmung
ſetze, und zuletzt, nachdem alle diejenigen durch Chriſtum

ſelig geworden, deren Glauben er vorhergeſehen, eine
Periode beſtimme, in welcher ſein Reich auf Erden eben
eine ſolche Volkommenheit wieder erreiche, als in der al
lererſten Periode angetroffen wird. Die goöttliche Beſtim
mung des ſiebenten Tages zum Ruhetage, die Verwan
delung der Tage in Jahre, und in Jahrwochen, und die je
desmalige Beſtimmung einer Zeit der Ruhe, ſtimmet da
mit uberein, daß auch vor dem Ende der Welt eine ſolche
Zeiteiner gottlichen Ruhe eintreffen konne, nachdem die

aus der ſundlichen Beſchaffenheit der Menſchen herflieſſen
de Muhe und Arbeit aufgehoben iſt. Jndeſſen mus ich
geſtehen, daß die Zeugniſſe von dieſem kunftigen Zuſtande
zu dunckel ſind, als daß ich mich mit Gewisheit fur dieſe
Meinung erklaren mochte. Man kan ſich nur auf eine
einzige Stelle der heil. Schrift berufen, welche mit einer
entſcheidenden Gewisheit hlevon zu reden ſcheinet. p) Al—

lein

o) Offenb. 5, 12c. p) Offenb. 20, 125.
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lein dieſe Gewisheit wird auch ſehr ſchwach, wenn man
erweget, daß alle kunftige Begebenheiten des Reiches
EoOties in dieſem Buche bildlich beſchrieben ſind, und da
her nicht den bloſſen Worten nach erklaret werden muſſen.
Dieſe Stelle aber muſte dem ganzen ubrigen Vortrage
entgegen im eigentlichſten Wortverſtande genommen wer
den. Jch wage es daher nicht, dieſes Kunftige zu beſtim
men. Genug, daß die Berfaſſung des Reiches GOttes
auf Erden ein Ende haben wird, welches der Anfang der
Ewigkeit ſeyn wird.

d. 151.
Setzet man nun die verſchiedenen Perioden der

Reichsverfaſſung GOttes neben einander; ſo wird man

ſich leicht uberzeugen, daß alle mit einander nicht allein in
Verbindung ſtehen, ſondern daß ſie, im Grunde betrach—
tet, insgeſamt einerley Grundſatze haben. Sind dieſe
gleich zu verſchiedenen Zeiten dunckler oder deutlicher be
kant gemacht; ſo ſind ſie doch im Grunde allezeit einerley.
Wie weiſe erſcheinet alſo GOtt in den Wegen, welche er
den Menſchen zu ihrer ewigen Gluckſeligkeit und Errettung
zeiget! So verſchieden auch ihre Zeiten und Umſtande ſind,
ſo iſt doch zu aller Zeit nur ein einiger Weg, welcher ihnen

gezeiget wird, und jene Vater der erſten Zeiten haben
durch eben denſelben Erloſer und Mittler eine Begnadi—
gung gefunden, durch welchen wir hoffen ſelig zu wer
den. a). Jhnen war der einige Grund des Heils nur dun
ckel bekant gemacht, und doch hinlanglich, ihr Hertz feſt
zu machen, den gottlichen Verheiſſungen zu trauen. Uns
iſt derſelbe deutlicher bekant gemacht, und die Abſicht GOt
tes iſt bey uns eben dieſelbe, wie bey jenen. Setzen wir
die Begebenheiten der Welt, und ſelbſt die zufalligen und
wilkurlichen Veranderungen der Menſchen, ja ſelbſt der
Feinde GOttes hinzu, und bemercken, wie dieſe alſo ge—
lencket ſind, daß ſie den Endzwecken GOttes bey der Er

M 4 haltungq) Apoſtelgeſch. 15, 11.
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haltung und Ausbreitung ſeines Reiches dienlich werden
muſſen; ſo wird uns GOtt als ein weiſer Regente ſichtbar,

der die Welt den groſſeren Endzwecken ſeines Reiches un
tergeordnet hat, und wo wir hinſehen, finden wir Urſa—
chen die Tiefen ſeiner Weisheit und ſeiner Erbarmung mit
Ehrfurcht zu bewundern.

J. 152.
Aus dem ubereinſtimmigen Plan, welcher in allen

Perioden des Reiches GOttes herſchet, folget auch un
leugbar, daß die ganze heilige Schrift nur einen einzigen
Urheber habe; und da die bibliſchen Bucher von ſehr ver—
ſchiedenen Verfaſſern und in ganz verſchiedenen Zeiten
aufgeſchrieben ſind, ſo mus Ein Geiſt GOttes der Urheber
dieſer famtlichen Schriften ſeyn. Man ſage mir, wie es
ſonſt moglich ſey, daß ſich in allen auch den kleinſten Um
ſtanden eine ſo genaue llebereinſtimmung finden konne.

Man nehme die gottliche Eingebung hinweg, und laſſe
die heiligen Schriftſteller nach ihrer Erkentnis und Fahig
keit, auch mit aufrichtigem und gutem Herzen hinſchrei
ben, was ſie erkant haben; wird es moglich ſeyn, daß Mos
ſes und Paulus, jene alteſten Bucher und die ſpateren,
ſo genau mit einander harmoniren können? Man nehme
an, daß Moſes ſeine alteſten Nachrichten aus Liedern
genommen habe, welche in den Geſchlechtern der Gottes

furchtigen bis zu ſeiner Zeit aufbehalten worden: ſo wird
die Frage ſeyn, ob dieſe tieder dem erſten, der ſie verferti—
get hat, von GOtt eingegeben ſind, oder ob er ſie nach iei
ner Einſicht verfertiget habe? Jſt das letzte; woher laſſet
ſich die Harmonie mit allen folgenden erklaren? Jſt es
aber das erſte; warum konte nicht Moſes eben das aus
einer gottlihen Eingebung erkennen, was jener ältere
Sanger?-War Moſes von GOoOtt erwehlet, ein Ge
ſchichtbuch des Reiches GOttes von dem erſten Anfange
deſſelben an, bis zu der Zeit, da das meßianiſche Reich
feierlich errichtet ward, zu ſchreiben; ſo war es gewis
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Ootte eben ſo leicht, und eben ſo anſtandig, ihm dieſe
Machrichten bekant zu machen, als ſelbige einem Sanger
anzuvertrquen, und die Fortpflanzung dieſer ertheilten
Rachrichten der ungewiſſen Nachkommenſchaft zu uberlaſ
ſen. Je ubereinſtimmiger die Nachrichten von den erſten
Einrichtungen GOttes mit den ſpateren ſind, deſto unleug
barer iſt es, daß Ein Geiſt GOttes in allen bibliſchen Bu
chern redet.

4. 153.
Nicht allein die chriſtliche Religlon uberhaupt, ſon—

dern auch die erſten und groſten lehren derſelben erhalten
durch die Beurtheilung der Perioden des Reiches GOttes
eine fruchtbare Beſtattigung. Man kan ſicher ſchlteſſen,
es iſt entweder niemals eine Religion geweſen, oder die
chtiſtliche mus eigentlich diejenige ſeyn, welthe, daß ich
mich ſo ausdrucke, die vorhergehenden erganzet. Jſt un—
ter Moſt ein meßianiſches Reich errichtet, welches mit
allen alteren Perfaſſungen in einer Parallele ſtehet, ſo
mus das Chriſtenthum ein wahres Reich GOttes ſeyn,
weil dieſes mit dem meßianiſchen Reiche wieder in genauer
liebereinſtimmung ſtehet. Jene altere Verfaſſungen geben

allſo dieſer ſpateren ein Zeugnis ihrer Gottlichkeit. Die
Hauptlehre in den alteren Verfaſſungen iſt jederzeit dieſe,
daß GOtt den Uebertreter um des Verhaltens eines beſtel
leten Mittlers willen begnadiget, und in der meßianiſchen
Verfaſſung ward dieſes beſonders durch das Opfer und
das Blutvergieſſen deſſelben recht ſichtbar gemacht. Der
Uebertreter ward begnadiget, nicht um deswillen, weil er
die Uebertretung nicht wiederholete, ſondern well er ein
Opfer brachte. Mit dieſem ſtehet gewis der Lehrſatz des
Chriſtenthums in vdlliger Parallele, daß wir nicht, weil
wir uns ſelbſt beſſern und von der Sunde ablaſſen, ſon
dern um des blutigen Opfers Chriſti willen, begnadiget

werden. Der Jſtraelite handelte GOtt wolgefallig, wenn
er zu dem Opfer ſeine Zuflucht nahm, und ſeinem GOtte
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vertrauete, daß er ihn begnadige. Wir aber werden un
dankbar gegen GOtt, wenn wir bey dem groſſeren Lichte,
das uns angejzundet iſt, das Opfer Chriſti zuruckſetzen,
ihn in einen bloſſen Lehrer verwandeln, und uns ſelbſt und
bem eigenen Bemuhen das zuſchreiben wollen, was doch
in allen Perioden des Reiches GOttes niemals dem Ue
bertreter, ſondern allein dem Mittler beigeleget iſt. Wie
wir Chriſtum anſehen ſollen, lehret uns die Betrachtung
der Opfer, welche GOtt als Bilder des Verhaoltens unſe
res Erloſers offentlich unter dem ſich erwehleten Volcke

dargeſtellet hat.

ö. 154.
Unſtreitig hat die letzte Periode des Reiches GOttes,

nemlich die gegenwartige Verfaſſung deſſelben, groſſe Vor
zuge vor jenen alteren. Das Reich OOttes hat die hochſte
Stuffe der Deutlichkeit erreichet, welche es unter ſinlichen
Menſchen erhalten kan. Es granzet unmittelbar mit der
Ewigkeit, welcher das Höhere vorbehalten iſt. Um ſo
viel mehr ſind wir auch verpflichtet, daß wir dieſe uns ſo
vortheilhafte Einrichtung, welche fur uns aufbehalten
iſt, auf eine ſolche Art  gebrauchen, daß wir wurdige
Reichsglieder und Hausgenoſſen GOttes werden, iwel
che die gewiſſe Hofnung haben, daß ſie durch das Blut
JEſu, des Sohnes GOttes, zu dem Reiche GOttes ein

gehen, welches ewig und unverganglich
ſeyn wird.
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